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2 Well erſtrahlten die Fenſter des Weißen Saales im alten Spreeſchloß. 
* Ein Prunkfeſt wurde da oben gefeiert, das üppige Abſchiedsfeſt, das der 
höchſte Vertreter der Volkheit den vom Volk ihm für ein Luſtrum in den 
Reichsrath gefandten Männern gab. Denn deren Weihezeit war nun ab⸗ 
gelaufen und ſie mußten, wenn ſie als Erkürte in die Hauptſtadt zurückzu⸗ 
kehren wünſchten, ſich erſt wieder vor Bürgern und Bauern bücken und laut 
wieder, in weithin klingenden Bruſttönen, geloben, des vaterländiſchen 
Wohles Wahrer und Walter zu ſein, ſelbſtlos, tapfer und treu, ohne eigenem 
Vortheil, eigener Freude je nachzufragen. In jedem fünften Jahr vollzieht ich, 
nach neuerem Brauch, dieſe Ceremonie im Lande der wahrhaftigen Germanen; 
und ſo oft ſie beendet iſt, erſchallt ringsum der Ruf: Des Volkes Stimme, 
die untrügliche, unbeirrbare, hat geſprochen ... Sonſt waren die Ent- 
weihten, deren Macht und perſönliches Anſehen mit dem Mandat in Zunder 
zerfiel, wortlos in die Heimath oder in den zu beackernden Wahlkreis ent⸗ 
laſſen worden und hatten da dann ein paar Wochen lang pathetiſche Reden und 
uneinlösliche Verſprechungen ausgeſtreut, daß unter der Lügenlaſt die dickſten 
Balken ſich bogen. Diesmal jedoch follten fie nicht ungeehrt zu den Stätten 
ſo löblichen Thuns den Schritt lenken. Manches ſchlimme Wort war aus 
der Tiefe nicht nur, nein, auch von der Spitze des Reiches herab ihnen zuge⸗ 
heiſcht worden: nun lud der Monarch, der ihrer Mehrheit die äußerſte Ent⸗ 
rüſtung nicht verhohlen und fie einen Haufen vaterlandloſer Geſellen genannt 
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hatte, die Scheidenden an ſeine Galatafel und gönnte ihnen die Ehre, mit 
den Prinzen des königlichen Hauſes und den Mitgliedern des Bundesrathes, 
mit Generalen und Admiralen, den in der Reſidenz weilenden Rittern vom 
Schwarzen Adler und ſogar mit den höchſten Hofchargen ſchmauſend und 
zechend an einem Tiſche zu ſitzen. Nicht an Alle, nur an eine auserleſene 
Schaar der leidlich Korrekten, war der Ruf ergangen, die Vertreter der größten 
Stimmenzahl blieben, als Häupter der des deutſchen Namens unwürdigen 
Rotte, dem Prunkmahl natürlich fern und auch von den Geladenen war nur 
ein Theil dem Wunſch des allerhöchſten Herrn willig gefolgt. Faſt ver⸗ 
ſchwanden die ſchmucklos ſchwarzen Gewänder der entwürdeten Volksboten 
in der bunten Menge der goldig ſtrotzenden Heerführer und Hofdiener und 
manchen ſchlichten Mannes Sinn wollte in der ſchimmernden Pracht der 
überladenen Räume nicht recht heimiſch werden; vielleicht gedachten die Un⸗ 
behaglichen auf den weichen Stühlen der Wähler, die ihres Vertrauens Träger 
nicht in die Hauptſtadt geſandt hatten, damit ſie ſich dort, zierlich lächelnd 
und artig wedelnd, unter das höfiſche Geſinde miſchten, vielleicht ſannen ſie 
in Beklommenheit auch der Frage nach, ob ein mit ſo unerhörter Hofgunſt 
begnadetes Parlament ſeine Pflicht, dem Volkswohl und nicht dynaſtiſchen 
Wünſchen zu dienen, furchtlos erfüllt haben könne. Bald aber wurden ſolche 
Bedenken von ganz anderen Regungen übertönt; denn nun erhob ſich, als 
ein beſonders edler Wein kredenzt ward, der Gaſtgeber von ſeinem Sitz, 
dankte den Gäſten für eine Gabe, die ihre Güte ihm entgegengebracht habe, 
ſprach von dem Großvater, von Vater und Mutter und fuhr alſo dann 
fort: „Ich kann Ihnen auf Ihre Heimreiſe nur den einen Wunſch und die 
eine Bitte mitgeben, aus eigener Erfahrung gegründet, daß, ſo wie der große 
Kaiſer ſeine Stärke und ſeine ganze Kraft empfand aus ſeinem Verhält⸗ 
niß, feiner Verantwortlichkeit zu feinem Gott, Desgleichen ein Jeder unter 
Ihnen, er mag ſein, wer er ſei, hoch oder niedrig, von welcher Konfeſſion 
auch immer, ſich klar ſein muß, daß bei Dem, was Ihnen bevorſteht, bei 
der Arbeit, die Sie in dieſem Jahr zu thun gedenken, ein Jeder von Ihnen 
ſeine Aufgabe ſo auffaſſe, daß, wenn er dereinſt zum himmliſchen Appell 
berufen wird, er mit gutem Gewiſſen vor ſeinen Gott und ſeinen alten 
Kaiſer treten kann und, wenn er gefragt wird, ob er aus ganzem Herzen für 
des Reiches Wohl mitgearbeitet habe, er auf ſeine Bruſt ſchlagen und offen 
ſagen darf: Ja! Aus der ſelben Quelle, aus der mein Herr Großvater zu 
ſeinem Thun und Schaffen, mein Herr Vater zu ſeinem Siegen und Leiden 
die Kraft ſchöpfte, ſchöpfe auch ich ſie und ich gedenke, meinen Weg weiter zu 
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wandeln und das Ziel, das ich mir geſetzt habe, weiter zu erreichen, in der Ueber⸗ 
zeugung, die ich auch Ihnen Allen nur ans Herz legen kann, die für uns, für 
einen jeden Menſchen, die maßgebende ſein muß: Ein feſte Burg iſtunſer Gott! 
In hoc signo vinces.“ Beinahe ängſtlich, wie eine Schülerſchaar beim Ge⸗ 
witter, hatten die Hörer während diefer Rede die Ohren geſpitzt. Solche Worte 
waren im Weißen Saal des alten Spreeſchloſſes noch nie vernommen worden, 
auch in den Tagen des gekrönten Romantikers nicht; ſie klangen ſo fremd wie 
das aus Jahrhunderte lang währendem Schlummer erweckte Echo aus einer 
fernen Theokratie, — einer von ſchwarz-weißen Pfählen eng begrenzten, 
in der ein frommer, in myſtiſche Imperatorengröße aufgereckter Alter Fritz 
den demantenen Krückſtock ſchwänge. Mancher ſah, als der Redner ſchwieg, 
um ſich und kam ſich unter den jubelnden Schranzen nun fo ſeltſam vor wiedas 
ehrliche Lutherlied neben dem Trugſpruch des ſchlauen VolkstäuſchersKonſtan⸗ 
tin, der in Byzanz feine Reſidenz aufſchlug und die byzantiniſche Hofrangord⸗ 
nung ſchuf, den Chriſtengott als Alliirten begrüßte, das Chriſtenthum zur 
Staatsreligion machte und ſich ſelbſt doch erſt auf dem Totenbett zur Taufe be⸗ 
quemte. Und Einer, ein ſtiller, geſchmeidiger Mann, deſſen Stimme im Rede⸗ 
hauſe nie gehört ward und der es ſchweigend dennoch ſchon in jungen Jahren zu 
zwei Orden gebracht hatte, ſchlüpfte, da er ſich unbeobachtet wähnte, nach der 
Aufhebung der Tafel heimlich hinaus, um in der herben Mainachtluft das um⸗ 
dunſtete Hirn zu kühlen. Hatte die Wucht der Weiheſtunde ſich ihm laſtend 
auf die heißen Schläfen gelegt, deren Pochen ihm nun die Ruhe raubte? Oder 
hatte er nur zu haſtig von ſchweren Gewächſen gekoſtet? ... Im Himmel 
war für die aus der Zeitlichkeit geſchiedenen Volksvertreter Appell, neben 
dem lieben Gott thronte da in der Glorie der alte Kaiſer, den auf die Weiſung 
pünktlich herbeiſpukenden Reichsboten wurde das Herz, wurden die Nieren 
geprüft und in den Kaſten kam Jeder, der bei der Reviſion nicht mit gutem 
Gewiſſen beſtand? Auf ſolche Fährlichkeit war der Aermſte nicht vorbe⸗ 
teitet, davon hatte er nie noch gehört; er wankte, da er erwog, wie leicht er 
die Pflicht eines Empfängers der Wahlweihen bisher genommen hatte. 
* * 


Im Preußenhimmel dämmert erſt der Tag. Kadetten mit kleinen, 
von ſilbernen Litzen umſäumten Flügeln und einer niedlichen Medaille an 
gelbem Banz ſchieben die ſchwarzen und weißen Wolken auseinander, Re⸗ 
kruten, denen zwiſchen den Schultern kaum die erften Federchen ſproſſen, 
ſtreuen glitzernden Kies auf die ſauber gefegten Wege und der Pförtner, 
ein echtes Civilverſorgungſcheinheiligengeſicht, putzt brummend und gäh⸗ 
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nend an ſeinem Uniformrock — dritte Garnitur — die Knöpfe. Von der 
Seligkeit der Friedfertigen und dem Gebot, dem Uebel nicht zu widerſtreben 
und kein Blut zu vergießen, iſt hier nichts zu ſpüren: Waffen und Schiffs⸗ 
modelle ringsum; rechts wird exerzirt, links nach der Scheibe geſchoſſen und 
auf Bruſt und Armen der Nahenden oder ſchon zum Dienſt Verſammelten 
kann das erfahrene Auge die Fangſchnüre und Schießauszeichnungen beim fah⸗ 
len Frühſchein der Sonne genau unterſcheiden. Man merkt, daß man im 
Himmel der allgemeinen Wehrpflicht iſt, wo auch die auf der Erde als dauernd 
untauglich Zurückgeſtellten nach allen Regeln der Unteroffizierkunſt gedrillt 
werden. Civiliſten ſind nicht zu ſehen. Doch: da keucht Einer heran, ein dürf⸗ 
tiges Menſchenkind im ſchwarzen Frack, das die Flügelmänner und Flügel⸗ 
männchen der himmliſchen Garde am Thor neckend und höhnend umringen. 
Der Neuling wird nach ſeinen Perſonalverhältniſſen gefragt und von ſchallen⸗ 
dem Gelächter erſchreckt, da er ſtolz als ſeinen Beruf angiebt: Mitglied des 
Reichstages. Solche Würden, meint knurrend ein Feldwebel, ſeien hier oben 
nicht anerkannt, ſchon weil man vom allgemeinen, gleichen, direkten und ge⸗ 
heimen Wahlrecht im himmliſch ariſtokratiſchen Ständeſtaat nichts wiſſen 
wolle; aber der Mann ſolle nur hereinkommen, denn er ſei nach der Vorſchrift 
ja zumAppell gerufen und werde Montur und Gepäck vorzuzeigen und überſeine 
irdiſchen Leiſtungen und die mehr oder minder ſchwere Belaſtung ſeines Ge⸗ 
wiſſens Auskunft zu geben haben. „Flink, flink, Maikäfer, fliege! Hier ſind wir 
noch ein Bischen plötzlicher als unten bei Euch!“ Neues Gelächter. Schon ord⸗ 
net ſich Alles in Reihe und Glied, zwei hohe Stühle aus röthlich funkelndem Gold 
werden gerade in die Mitte des Exerzirplatzes geftellt... und nun nahen zwei 
Greiſe, der Eine im weißen, unkriegeriſchen Gewande und doch mit dem Gebie⸗ 
terblickauch im Kreis der Krieger Ehrfurcht erzwingend, mit lang über die Bruſt 
wallendem Bart, der Andere, Schmächtigere, im grauen Militärmantel, den 
Helm auf dem Haupt, mit hellem, mildem Blickund den Bartcoteletten der er⸗ 
ſten wilhelminiſchen Zeit. Keine Suite; nur ein einziger Adjutant, um deſſen 
Flügel eine dünneſilberne Schärpe geſchlungen iſt. Der größere Greis ſetzt 
ſich; der kleinere ſchreitet die Front der zum Appell Befohlenen ab. 

Vor dem auffälligen Menſchenkind im Frack bleibt er zuerſt ſtehen. 

„Was warſt Du denn da unten, mein Sohn?“ 

„Mitglied des Reichstages.“ Die Antwort klingt noch immer ſtolz. 

Kichern im Glied. Ein ernſter Blick: Alles iſt mäuschenſtill. 

„„ . . . des Reichstages. Tagt der jetzt im Frack?“ 

„Wir waren bei Majeſtät eingeladen. Abſchiedsdiner mit Dankrede.“ 
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„Ah, neue Mode. Früher gab es perſönlichen Verkehr dieſer Art 
mit der Volksvertretung nicht. War Sache des Kanzlers. War auch 
wohl befi—, na . .. Und Dank? Dank doch im Namen der Verbündeten 
Regirungen, des Reiches, doch nicht etwa perſönlichen Dank? Und wofür?“ 

„Ja .. wir haben eben ſehr viel geleiſtet.“ 

„Schön. Aber was?“ 

„Erſtens haben wir das Geld für ein dem zweiten Kaiſer in der 
Hauptſtadt zu errichtendes Denkmal bewilligt.“ 

„Wem?“ 

„Dem Monarchen.“ 

„Nein: der Nation; um Privatwünſche des Herrſchers habt Ihr 
Euch gar nicht zu kümmern, ihnen keinen Groſchen zu opfern.“ 

„Er ſelbſt hat uns aber geſagt, wir hätten ihm durch unſere Gabe 
die Erfüllung der Sohnespflicht weſentlich erleichtert.“ 

„Hm... weiter.“ 

„Wir haben das Land von der dreijährigen Dienftzeit befreit und...“ 

„Und damit in der Wurzel das Werk zerſtört, dem ich Jahre lang 
meine Ruhe geopfert habe und gern meine Krone geopfert hätte. Und?“ 

„Wir haben die auf den landwirthſchaftlichen Produkten laſtenden 
Zölle herabgeſetzt und Tarifverträge abgeſchloſſen, die unſerer Industrie 
ſtetigen Abſatz ſichern und dem armen Manne das Brot verbilligen.“ 

„Das Lied kenne ich. In meiner Sprache lautet es ſo: Ihr habt 
dem wichtigſten aller reale Werthe ſchaffenden Stände, dem Stand, auf den 
unſer altes Preußen nun einmal angewieſen iſt, wenn es ſich nicht ſelbſt 
aufgeben will, die ſchon früher nicht allzu weite Lebensmöglichkeit verengt 
und für mehr als ein Jahrzehnt Eurer wirthſchaftlichen Selbſtändigkeit 
entſagt, ohne den Verdienſt der Aermſten dadurch auch nur um einen Dreier 
zu mehren. Habt Ihr noch weitere Anſprüche auf ähnlichen Ruhm?“ 

„Ja, ... die Flottenverſtärkung haben wir zuerſt zwar abgelehnt, 
aber ſchließlich doch mit großer Mehrheit angenommen.“ 

„Weshalb dieſe Wandlung? Hat ſich die Lage verändert?“ 

„Nein. Aber man drängte und bat uns ſo und unter der Hand ...“ 

„So wird Das jetzt gemacht? .. Und weiter?“ 

„Auch das Geld für die Niederlaſſung in China wurde bewilligt.“ 
. „Was wollt Ihr denn in China? Wenn ich recht unterrichtet bin, 
it die Situation der Deutſchen in Europa doch wohl nicht fo, daß es für 
ſie empfehlenswerth wäre, im fernften Oſten Abenteuer zu ſuchen. Unſer 
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ernſteſtes Streben ging ſtets dahin, die Fläche nicht zu verbreitern, auf 
der eine Reibung mit Rußland möglich werden könnte. Und Ihr legt Macht, 
Anſehen und Geld in Aſien feſt, wo Ihr Euch entweder mit den Ruſſen 
brouilliren oder zu willenloſen Vaſallen des Zarenreiches werden müßt, 
das über kurz oder lang da hinten mit England um die Weltherrſchaft 
zu kämpfen haben wird. . . . Haft Du vielleicht noch andere Thaten des 
mit dem allerhöchſten Dank heimgeſchickten Reichstages zu melden?“ 

„Dem Fürſten Bismarckwollten wir nicht zum Geburtstag gratuliren, 
aber nicht etwa, weil er uns, ſondern, weil er den Monarchen gekränkt hatte.“ 

„So .. Na, mein Sohn: wenn Euer ganzer Reichstag, Mann für 
Mann, um die Dynaſtie und auch um den jetzigen Träger der Krone ſich nur 
ein Tauſendſtel des Verdienſtes erworben hätte, das ſie und er dem alten 
Bismarck zu danken haben, dann könntet Ihr Herren wirklich ſtolz ſein. 
Dem alſo habt Ihr nicht gratulirt? ... Und Du trägſt ja ſogar Orden?“ 

„Einen habe ich für meine Abſtimmung über die Militärvorlage.“ 

„Dafür giebt es heutzutage Orden? Sonderbar ... Nun, ich habe 
von Euren Thaten einſtweilen genug gehört. Alles Uebrige wird Dir recht⸗ 
zeitig auf dem Dienſtwege eröffnet werden.“ 

. . . Um der Frackträger hatte ſich eine Viertelſtunde ſpäter eine Gruppe 
gebildet. Der Dienſtanzug war mit der Kaſernenkleidung vertauſcht, die 
Stimmung heiter und ihr erſtes Opfer natürlich der verſchüchterte Volks- 
vertreter mit dem erloſchenen Mandat und dem erſtaunt ſchweifenden Auge. 
Förmlich Spießruthen mußte er durch die Reihen der Frager laufen. End⸗ 
lich, als er ſchon Ruhe zu finden hoffte, kam noch ein kleiner, ruppiger Engel 
im geflickten, fledigen Hemd, pflanzte ſich vor ihn hin, legte die mageren Aerm⸗ 
chen verſchränkt auf den Rücken, unter die zerzauſten Flügel, und fragte mit 
frech glogender Miene: „Habt Ihr den armen Leuten auch Brot verſchafft?“ 


= * 
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Aus den Fenſtern des Weißen Saales im alten Spreeſchloß ſtrahlte 
ſchon lange kein Lichtſchein mehr. Im Oſten graute der Tag und aus der fahlen 
Dämmerung, die Straßen und Plätze färbte, trat in leuchtender Weiße nur 
das Denkmal des alten Kaiſers hervor. Der verſchlafene Genius ſah auf die 
Rathhausuhr, um zu erkennen, ob er ſeinen Dienſt wieder antreten müſſe, die 
Victorien kletterten auf die glatten Kugeln und die Löwen ſchüttelten gähnend 
die Mähnen. Auf den Steinſtufen aber, wo der Friede eben den Schlaf aus 
den Augen rieb, kroch ein fröſtelndes Menſchenkind auf allen Vieren um⸗ 
her und ſuchte angſtvoll den Orden, der während des katzenjämmerlichen 
Schlummers dem Knopfloch des zerknitterten Frackes entglitten war. 
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R Friedrich Nietzſche im Jahre 1888 erkrankte, waren ſeine Werke nur 
einem engen Kreiſe vertraut. Man darf es Georg Brandes nie ver⸗ 
geſſen, daß ohne feine Vorleſungen, durch die das ganze junge Skandinavien 
revolutionirt wurde, und noch mehr ohne den in der Deutſchen Rundſchau 
veröffentlichten Aufſatz — man kann ihn, mit einigen kleinen Verbeſſerungen, 
in dem geiſtvollen Sammelbande „Menſchen und Werke“ nachleſen — 
Nietzſche auch in Deutſchland ſicherlich ſpäter und weniger tief eingedrungen 
wäre. Jetzt beſteht eine ſtarke Neigung, die nordiſche Invaſion vom Anfang 
der neunziger Jahre in lächerlicher Parvenuvergeßlichkeit als Nebenſache hin⸗ 
zuſtellen. Das Wenige aber, was in unſerer jungen Literatur überhaupt 
von Werth iſt, verdankt ſein Daſein jener Invaſion, deren kühler und luft⸗ 
reinigender Hauch nur leider allzu früh durch jenen Klein⸗Leute⸗Symbolis⸗ 
mus erſtickt wurde, deſſen widerliches Parfum, halb Hlang lang, halb new 
mown hay, unſere ganze Kunſt ſchlecht riechen läßt. Das Bekanntwerden 
Nietzſches auch in weiteren Kreiſen als denen der Leute, die durch Zufall mit 
ſeiner Perſon feine Werke zum Theil kennen gelernt hatten, ſcheint mir die 
bedeutendste Folge jener ſkandinaviſchen Invaſion zu ſein. Die Wirkungen 
dieſes Bekanntwerdens abzumeſſen, iſt heute und in den nächſten fünfzig, viel⸗ 
leicht hundert Jahren unmöglich. Wir können nur erkennen, daß aus unſerem 
geiſtigen Leben, ſo weit es überhaupt in Betracht kommt, Nietzſche nicht mehr 
gut weggedacht werden kann. So tief hat er ſeine Furchen gezogen, der gute 
Pflüger. Noch ſehen wir erſt feine grüne Spitzen aus ſchwerer Scholle 
ſtreben, aber der hohe Sommertag wird kommen, an dem wir die Ernte 
vieler unruhigen und harmvollen Jahre unter Feſtesgeſängen hereinbringen 
wollen. Dann wird auch von dem guten Pflüger geſungen werden, deſſen 
ſtarke Hand ſo tief die Furchen der neuen Kultur gezogen. 

Ein günftiger Stern hat dem Werke Nietzſches geleuchtet, ſeit dem 
Tage, an dem er erſchöpft zuſammenbrach. Zu der Zeit, da die jüngere 
Schriftſtellergruppe feinen Namen und feine Schlagwörter, lobend oder ſchmähend, 
mißverſtand, ſchrieb Herr Peter Gaſt feine ausgezeichnet ſachlichen und geift- 
vollen Einleitungen zu den neuen Auflagen des Zarathuſtra, des Menſch⸗ 
lichen, Allzumenſchlichen und der Unzeitgemäßen Betrachtungen. Als dann 
ſpäter durch ein intereffant geſchriebenes und mit großem Aufwand modernſter 
Decadencepſychologie a la Szienkiewicz geſchickt arrangirtes Buch eine in ihren 
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Grundzügen verfehlte Interpretation von Nietzſches Weſen, ſeinen Wand⸗ 
lungen und ſeinem Syſtem vorbildlich zu werden drohte, wurde dieſer Ge⸗ 
fahr von den mit dem Nachlaß des Philoſophen betrauten Perſönlichkeiten 
auf die ſachgemäßeſte Weiſe begegnet durch Veröffentlichung ſeiner nachge⸗ 
laſſenen Werke und der wichtigſten Dokumente aus ſeinem Leben. Seine 
von Frau Förſter⸗Nietzſche verfaßte Biographie, über die an dieſer Stelle 
ſchon zweimal berichtet wurde,) hat eine Fülle der inzwiſchen üppig ge⸗ 
wucherten Legenden ausgejätet. Der elfte und zwölfte Band des Nachlaſſes 
übertreffen in Bezug auf die Bewältigung der größten techniſchen Schwierig⸗ 
keiten noch die beiden vorher erſchienenen Bände. Die Art, wie, um nur 
ein einziges Beiſpiel zu nennen, die Fülle der Vorarbeiten und Brouillons 
ſpeziell zu den nicht mehr ausgeführten Theilen des Zarathuſtra geſichtet, ge⸗ 
ordnet und verbunden ſind, iſt hoher Bewunderung werth. 

Der elfte Band wird durch die Vorarbeiten und Nachträge zum 
„Menſchlichen, Allzumenſchlichen“ eröffnet. Es ſind im Allgemeinen die ſelben 
Themen, die im zweiten und dritten Bande durchgeführt ſind, nur klingt Alles 
um eine Nuance wärmer und perſönlicher und ab und zu unterbricht ein 
intimſtes Geſtändniß, ſei es eines Zuſtandes oder einer Hoffnung, die Gedanken⸗ 
reihe: „Zwiſchen drei Begabungen die mittlere Linie finden — mein Problem.“ 
Noch bedeutſamer iſt die folgende Andeutung: „Ich will den Menſchen die 
Ruhe wiedergeben, ohne welche keine Kultur werden und beſtehen kann. Eben 
ſo die Schlichtheit. Ruhe, Einfachheit und Größe!“ Das große Frage⸗ 
zeichen der letzten Jahre Nietzſches, der Gedanke der ewigen Wiederkunft, iſt 
ſchon zu dieſer frühen Zeit vorbereitet: „Von der Todesfurcht zu erlöſen, 
iſt vielleicht das eine Mittel: ein ewiges Leben zu lehren; ein anderes ſicheres 
jedenfalls: Todesverlangen einzuflößen.“ Dazwiſchen ſtehen Tagebuchnotizen 
von inniger Sachlichkeit, in denen der Dichter Nietzſche zum Wort kommt; 
Marches könnte bei Storm oder bei Stifter ſtehen, ſo zart und lebendig ſind 
hier die ſtummen Worte: „Es war Abend, Tannengeruch ſtrömte heraus, 
man ſah hindurch auf blaues Gebirge, oben ſchimmerte der Schnee. Blauer, 
beruhigter Himmel darüber aufgezogen.“ Oder: „Eine Prozeſſion am Frohn⸗ 
leichnamsfeſt, Kinder und alte Männer brachten mich zum Weinen. Warum?“ 
„Eine alte Stadt, Mondſchein auf den Gaſſen, eine einſame männliche Stimme 
— Das wirkt, als ob die Vergangenheit leibhaftig erſchienen ſei und zu uns 
reden wollte —: das Heilloſe des Lebens, das Zielloſe aller Beſtrebungen, 
der Glanz von Strahlen herum, das tiefe Glück in allem Begehren und 
Vermiſſen: Das iſt ihr Thema.“ „In der ſommerlichen Nachmittagsſtille, 
wenn die Wanduhr vernehmlicher ſpricht und die fernen Thurmglocken einen 
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tieferen Klang haben ...“ „Schläfrig und zufrieden, wie die Sonne in den 
Gaſſen einer kleinen Stadt am Feiertage ...“ „Der ſchöne Ernſt: ſchwarze 
Seide, mit rothen Fäden gleichmäßig durchſponnen, ein gedämpftes Leuchten.“ 
Es folgen lange Auseinanderſetzungen mit Schopenhauer, noch längere 
mit Wagner. Für die Stellung Nietzſches zu beiden Männern iſt es be⸗ 
deutſam, daß er immer wieder, zu allen Zeiten ſeines Lebens, einen Drang 
hat, mit ihnen abzurechnen. Dabei iſt vielleicht ein Zug hervorzuheben, der 
dem ganzen Denken Nietzſches eigenthümlich iſt: wenige große Männer haben 
ihre Erlebniſſe fo intenſiv „erlebt“. Was Nietzſche eigentlich an Schickſalen, 
Perſonen, Büchern, Kunſtwerken erlebt hat, iſt nicht viel; die Intenſität aber, 
mit der er dieſe Erlebniſſe verwerthete, iſt außerordentlich. Er iſt unver⸗ 
gleichlich in ſeiner Lebensführung. Er ſchafft ſich Horizonte, mit denen er 
ſich bewußt abſchließt, um in Stille zu reifen, hierin Goethe verwandt. Man 
darf wohl überhaupt vermuthen, daß die tiefe Sympathie für Goethe, die 
durch alle Schriften Nietzſches hindurchgeht, feinem Weſen, feiner Geſammt⸗ 
natur galt, weniger ſeinen Werken, — eine Schätzung, die allerdings heutigen 
Begriffen ſchnurſtracks zuwiderläuft, aber dennoch richtig iſt. Jedes Werk iſt 
am Ende genau ſo viel werth wie der Mann, der es gemacht hat. Die Werke 
ſind zweiten Ranges; Anmerkungen ſind ſie nur zu dem wundervoll tief⸗ 
finnigen Text des Lebens, nützlich und oft ergötzlich zu leſen. Schade, daß 
wir fie brauchen. Nietzſche deutet dieſe Anſicht einmal an, wo er von Leſſing 
ſpricht, „deſſen intellektuelle Bedeutſamkeit ſich hoch über jede feiner Schriften, 
jeden ſeiner dichteriſchen Verſuche erhebt.“ So iſt es ſchließlich bei jedem 
großen Mann. Bismarck wäre genau der Selbe, wäre er ſein Leben lang 
Deichhauptmann geblieben: er wäre nicht groß, wäre er es nur durch ſeine 
Gründung des Reiches. Der große Mann zieht die großen Ereigniſſe an 
wie der Magnet die Eifenfplitter; er trägt Früchte, wie ein Baum, mit 
Nothwendigkeit. Das erheiternde Gezeter, ob Shakeſpeare Shakeſpeare oder 
ob Bacon Shakeſpeare geweſen fei, ift in dieſer Hinſicht ſehr belehrend: unſer 
Begriff von Shaleſpeare wird um kein Haar anders, ob wir uns fein 
curriculum vitae ſo oder ſo denken. Kännten wir von Hamlet und Lear 
nur die Namen, — wäre dadurch unſere Kenntniß von dem innerſten Kern 
ſeiner Perſönlichkeit verringert? 
Nietzſches erſte Anhänglichkeit und ſpätere Kriegserklärung an Wagner 
ſind recht verſchieden beurtheilt worden. Ums Jahr 90 war man noch ge⸗ 
ſchwind fertig: Nietzſche iſt von Wagner abgefallen. Damals war es, wo 
Peter Gaſt gereizt das kühne und richtige Wort hinſchrieb: Wenn überhaupt 
bier mit dem wenig korrekten Ausdruck „Abfall“ operirt werden muß, fo ift 
nicht Nietzſche von Wagner, ſondern Wagner von Nietzſche abgefallen. Durch 
den zweiten Band der Biographie und durch die erſten beiden Bände des 
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Nachlaſſes iſt vor Allem die Legende endgiltig zerſtört worden, daß Nietzſche 
in ſeinem Erſtlingswerke gewiſſermaßen nur der Handlanger eines erhabenen 
Wollens geweſen ſei. Man lernte jetzt auch den „Fall Wagner“ beſſer leſen; 
man ſah die zornige Liebe, mit der dieſe wuchtigen und eleganten Streiche 
geführt ſind; man errieth die langen, ſchmerzlichen Erfahrungen, die dieſes 
Werk eines ſouverainen Hohnes gereift hatten. Auch der elfte Band bringt 
Aufzeichnungen aus dem Jahre 1878, von der ſeltſamen Beredſamkeit, die 
Alles durchſtrömt, was Nietzſche über Wagner geſchrieben hat: „Alle „Ideen“ 
Wagners werden ſofort zur Manie, er wird durch ſie tyranniſirt. Wie ſich 
nur ein ſolcher Mann jo tyranniſiren laſſen kann! Zum Beiſpiel durch 
ſeinen Judenhaß. Er macht ſeine Themata wie ſeine „Ideen“ tot durch eine 
wüthende Luſt an der Wiederholung. Das Problem der übergroßen Breite 
und Länge, — er plagt uns durch ſein Entzücken.“ 

„Was aus unſerer Zeit drückt Wagner aus? Das Nebeneinander 
von Hoheit und zarteſter Schwäche, Naturtrieb⸗Verwilderung und nervöſer 
Ueberempfindlichkeit, Sucht nach Emotion aus Ermüdung und Luſt an der 
Ermüdung.“ „Schwärmeriſche mädchenhafte Empfindungen von ſogenannter 
Seligkeit, Träume von bekehrten und geretteten Wüſtlingen, Treue bis zum 
Sprung ins Waſſer; und der Geliebte ſelber etwas Furchtbares, Unheim⸗ 
liches, ein Mann unbekannter Unthaten, aber der Uebelthäter ohne Schuld, 
der zugleich ein verkappter Gott und Prinz iſt, Alles in ſehr reizvoller 
Natur —: Das ſind jetzt die Erholungen des eiſernen Deutſchlands. Böſe 
Harmonien, wüthende Rhythmen und unſägliches chromatiſches Jammern, der 
Wechſel aller Tonarten als Sinnbild der Unbeſtändigkeit aller Dinge unter 
dem Monde, — fo wird die Wirklichkeit beſchrieben.“ „Ich habe den Mann 
geliebt, wo er wie auf einer Inſel lebte, ſich vor der Welt ohne Haß ver⸗ 
ſchloß, — ſo verſtand ich es! Wie fern iſt er mir geworden, ſo wie er jetzt, 
in der Strömung nationaler Gier und nationaler Gehäſſigkeit ſchwimmend, 
dem Bedürfniß dieſer jetzigen, durch Politik und Geldgier verdummten Völker 
nach Religion entgegenkommen möchte! Ich meinte ehemals, er habe nichts 
mit den Jetzigen zu thun, — ich war wohl ein Narr!“ 

Gegenüber der jetzt herrſchenden maßloſen Ueberſchätzung Emerſons 
findet ſich ein ſehr gutes Wort über die jedem einigermaßen empfindlichen 
Geſchmack ſchwer erträgliche Art dieſes Schriftſtellers, Gedanken zu formen: 
„Durch Jean Paul iſt Carlyle zu Grunde gerichtet und zum ſchlechteſten 
Schriftſteller Englands geworden: und durch Carlyle wieder hat ſich Emerſon, 
der reichſte Amerikaner, zu jener geſchmackloſen Verſchwendung verführen 
laſſen, welche Gedanken und Bilder händevoll zum Fenſter hinauswirft.“ 
Man hat die Geſchmackloſigkeit nicht geſcheut, Emerſon gegen den „Aphoriſtiker“ 
Nietzſche auszuſpielen, Emerſon, von dem jede einzelne Schrift ſich in lauter 
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winzig kleine Sägen zerlegen läßt, die alle recht hübſch und geiſtreich find, 
aber mit der Tiefe nur ſpielen, nach der Größe nur langen und faſt alle 
in einer ſüßlich und fad ſchmeckenden myſtiſchen Brühe ſchwimmen. 

Im elften Bande finden wir auch eingehende Paralipomena zur 
„Morgenröthe“. Sie tragen das eigenthümliche Doppelantlig, das dieſem unter 
Nietzſches Werken verhältnißmäßig unbekannten Buch eignet: nicht mehr die 
gemeſſene Kühle, die fait feindfälige Neugier, die ſtarre Einſamkeit des „Menſch⸗ 
lichen, Allzumenſchlichen“, aber auch noch nicht das ſtille Entzücken, die ſchimmernde 
Laune, der ſprühende Geiſt der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“. Wie die Falten 
eines lichten grauſeidenen Kleides rauſchen die Aphorismen der „Morgenröthe“, 
eines feinen und ſchlichten Kleides, das eine hohe, durch einen geheimen Schmerz 
und eine heimliche Seligkeit zugleich verklärte Frau trägt. Die ganze Ent⸗ 
wickelung Nietzſches von ſeinen Anfängen an mag vielleicht mit einem Alpen⸗ 
übergang von Nord nach Süd, etwa über den Gotthardpaß, verglichen werden: 
in den Schriften ſeiner erſten Zeit ein zackiges Pathos, mit vielen maleriſchen 
Veduten und ſeltſam wechſelnden Beleuchtungen, Alles noch ſehr deutſch und 
nordiſch, im Hintergrunde bald ſilbern ſchimmernde Gletſcher, bald böſe und 
arg tückiſch blickende Felshäupter. Einſamer und öder wird der Weg, fo 
wie die Welt ganz entzaubert zu ſein ſcheint hinter Göſchenen. Zwiſchen 
ſtarren und ſteilen Wänden geht der Wanderer ſteinige Pfade, kein grüner 
Baum winkt mit traulichen Wipfeln, nur eine Menge ſehr kalter Quellen 
rinnen in engen Runſen in ein unendlich ſchweigſames, einſames Thal. Die 
geheimnißvolle Schönheit, von der auch die Werke jener mittleren Zeit über⸗ 
glänzt find, gleicht jener traurigen Schönheit des ſeltſamen baumloſen Thales 
von Andermatt, wo ſich ſanfte Matten weiten in der herben Farbe eines 
Frühlings, dem nie ein Sommer folgt. Sie gehen weiter, der Wanderer 
und ſein Schatten, bis zur Paßhöhe, wo die Landſchaft nur mehr drei Farben 
hat, — das unmenſchliche Stahlblau des Himmels und der kleinen Seen, 
die blendende Weiße der Firnen, das drohende Grau der Felſen. Doch kaum 
geht es abwärts durchs Val Tremola, ſo ſtrömt bei einer Biegung des 
Weges als erſter Gruß des Südens ein Meer von Sonne herein; bald ſtehen 
weitausladende Kaſtanien an der Straße; die rührende Schönheit ruhiger 

ergzüge, des triumphirend feinem Ziel zuſtürzenden zauberhaft grünen Ticino, 
der unendlichen Bläue leuchtender Seebecken, — all Das macht den Wanderer 
weinen. Er ſchreitet weiter, in einem Gefühl tiefer Sicherheit, denn jetzt 
iſt er auf dem rechten Wege; iſt der Weg zur Heimath nicht ſtets der rechte 

97 Der Süden aber iſt des Wanderers Heimath. Er geht durch alte 
Töne Städte und er verſteht die herrlich⸗herriſche Sprache ihrer Paläſte 
und weiß ſich einer Art mit Denen, die in feſtlichen Tagen darin gewohnt 
haben, einer Art auch mit Denen, die die braunen Säulen des Tempels auf⸗ 


284 Die Zukunft. 


gerichtet haben. Still ſteht er nun in ehrfürchtigem Schauder und hohe 
Hymnen löſen ſich von ſeinen Lippen: „Wenn ich je ſtille Himmel über mir 
ausſpannte und mit eigenen Flügeln in eigene Himmel flog: 

Wenn ich ſpielend in tiefen Licht- Fernen ſchwamm und meiner Freiheit 
Vogel⸗Weisheit kam: — 

Oh wie ſollte ich nicht nach der Ewigkeit brünſtig ſein und nach dem 
hochzeitlichen Ring der Ringe, dem Ring der Wiederkunft?“ 


Im zweiten Theile des Zarathuſtra findet man mehrere ſeltſame Sätze: 
„Das aber glauben alle Dichter: daß, wer, im Graſe oder an einſamen 
Gehängen liegend, die Ohren ſpitze, Etwas von den Dingen erfahre, die 
zwiſchen Himmel und Erde ſind. Ach, es giebt ſo viele Dinge zwiſchen 
Himmel und Erde, von denen ſich nur die Dichter Etwas haben träumen 
laſſen! Wahrlich, immer zieht es uns hinan, — nämlich zum Reich der 
Wolken: auf dieſe ſetzen wir unſere bunten Bälge und heißen ſie dann Götter 
und Uebermenſchen.“ 

Ich erwähnte vorhin Nietzſches Lehre von der ewigen Wiederkunft. 
Wohlan: ich halte die eben citirten Worte für die beſte und bündigſte Ver⸗ 
urtheilung jener Lehre. Seit ich Nietzſches Werke kenne und liebe, ſchien 
mir immer die Lehre von der ewigen Wiederkunft aller Dinge der wunde 
Punkt ſeiner Philoſophie. Ich ging daher mit geſpannteſter Erwartung an 
die Lecture der Abhandlung von der „Wiederkunft des Gleichen“, die den 
zwölften Band eröffnet. Ich bin jedoch enttäuſcht worden. Die erſten vier 
Bücher der Abhandlung ſchlagen keine Brücke zum fünften, das die Formulirung 
der Theorie enthält, eine immer energiſchere und deutlichere Formulirung, gewiß, 
aber ſie läßt Alles vermiſſen, was ſie nur im Geringſten bewieſe. Aufgebaut auf 
lauter Fiktionen einer Allkraft, eines Gleichgewichtes, einer Atomiſtik, einer Zeit⸗ 
unendlichkeit, ſucht die Theorie lauter Unzugänglichkeiten mit lauter Unzu⸗ 
länglichkeiten beizukommen. Wie war es möglich, ſo fragt man ſich ſtaunend, 
daß dieſer eminent ſcharfe und reinliche Denker, daß der ſelbe Philoſoph, von 
dem das letzte Buch der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“ und das erſte von „Jenſeits 
von Gut und Böfe“ ſtammen, daß Nietzſche, der doch ſonſt logiſch⸗mathe⸗ 
matiſche Trugſchlüſſe ſo ſchonunglos ſpöttiſch ablehnte, gerade dieſe ſonder⸗ 
bare Idee ſo hartnäckig zu beweiſen ſuchte? Denn Das erſcheint mir unbedingt 
ſicher, daß Nietzſche nicht auf dem Wege logiſcher Schlußfolgerung zu dieſer 
Theorie gekommen iſt, ſondern daß er den Gedanken von der ewigen Wieder⸗ 
kunft, der im Auguſt 1881 in ihm aufblitzte, erſt ſpäter, fo gut es eben ging, 
zu ſtützen und zu beweiſen trachtete. Vorbereitet war der Gedanke übrigens 
längſt: neun Jahre früher ſchon finden wir Aufzeichnungen, „Erkenntniß⸗ 
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theoretiſches“, über Raum- und Zeitbegriff, die zu dieſer letzten Konſequenz 
führen konnten. Vielleicht iſt Konſequenz hier nicht der richtige Ausdruck. 
Ich kann nicht umhin, dieſe Theorie, ſo wichtig ſie Nietzſche ſelbſt erſchien, 
ſo tiefe Entzückungen und zarteſte Schauder ſie ihm gab, für etwas Neben⸗ 
ſächliches in ſeiner Philoſophie zu halten. Ich vermiſſe ihre Nothwendigkeit. 
Sie könnte eben ſo gut nicht da ſein. Nicht ein Steinchen fällt vom wunder⸗ 
voll ſteilen und ragenden Bau dieſer Philoſophie, wenn wir dieſe Theorie 
wegnehmen; der Berg bleibt da, ſchlank, ſtolz und ſchön. Für Nietzſche aller- 
dings fällt etwas Anderes mit dieſer Lehre: die Beleuchtung, der Hinter⸗ 
grund, der grandioſe Ewigkeitaccent des Zarathustra: ihm war dieſes fein 
liebſtes, fein tiefſtes Buch mit den diamantenen Schönheiten feines Stils un⸗ 
zertrennlich von der zauberiſchen Beſeligung, die die Lehre von der Wieder⸗ 
kunft darüber ausgoß. Sie iſt erſt der tiefe, ſatte, glühende, goldig purpurne 
Hintergrund für Zarathuſtra in Nietzſches Auffaſſung. Auch in der unſeren? 
Ich glaube: nein. Nietzſches Lebenswerk iſt un bloe im Punkt der pſycho⸗ 
logiſchen Nothwendigkeit: da ift Alles organiſch, geworden und gewachſen. 
Etwas Anderes iſt jedoch die intellektuelle Nothwendigkeit. Man kann ſehr 
gut, man muß wohl von ſeiner Philoſophie den einen Satz acceptiren, den 
anderen ruhig ablehnen. Wir lieben Nietzſche. Aber was liegt an Nietzſche? 
Wir lieben Zarathuſtra. Wir gehen ſeinen Weg, ſo lange er unſer Weg iſt. 
Aber nicht einen Schritt länger. Gerade weil wir in aller Fröhlichkeit und 
Innigkeit ſagen können: „Das iſt Dein Weg. Das dort der unſere. Lebe 
wohl!“ — gerade deshalb glauben wir, Schüler nach ſeinem Herzen zu ſein, 
nach dieſem tapferen, ſtolzeſten, freiſten Herzen. 

Wenn Nietzſche, wie er es in dieſer Abhandlung thut, auf jede Weiſe 
ſeine Anſicht von der Wiederkunft beweiſen will, ſo zeigt auch er, der ſou⸗ 
verainſte Geiſt, ſich jener gefährlichen Stimmunglogik unterthan: „Der Ge⸗ 
danke, der mich ſo erhebt, hinreißt, der die Vorhänge fernſter Zukünfte zurück⸗ 
ſchlägt und die ungeheuerſten Möglichkeiten dahinter aufdämmern läßt, — 
der Gedanke muß wahr ſein!“ Wie gleichgiltig aber, im Grunde genommen, 
iſt es, ob er wahr iſt! Was ginge er uns an, ſeine Realität zugeſtanden, 
uns, in deren Macht es abſolut nicht ſtünde, wiederzukehren oder nicht wieder⸗ 
zukehren? Dieſes Leben noch einmal oder ein Wenig anders oder ganz 
anders zu leben? Denn, wie Nietzſche auch ſelbſt zugiebt, die unendliche 
Wiederkehr in der Zukunft ſchlöſſe ein unendlich oftmaliges Wiedergekehrtſein 
in der Vergangenheit in ſich, alſo daß der ſelbe Augenblick unendlich oft im 
großen Jahr des Werdens wiederkäme, wie er auch ſchon unendlich oft da⸗ 
geweſen wäre. Damit fällt aber, was Nietzſche das „größte Schwergewicht“ 
nennt; die Frage: „Möchteſt Du Das, was Du jetzt thun wirſt, noch un⸗ 
endliche Male wieder thun?“ wird ſofort hinfällig. Die ethiſche Konſequenz 
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der „Wiederkunft“ würde erſt dann zum „größten Schwergewicht“, wenn die 
jetzige „Welt“ die erſte in der Reihe der Wiederkehr wäre, ſo daß davon, 
wie wir in dieſer erſten Reihe unſer Leben geſtalten, die ewige Wiederkunft 
unſeres Lebens abhängen würde. Wenn wir genauer zuſehen, — worauf 
läuft denn die Lehre von der Wiederkunft ſchließlich hinaus? Doch wohl auf 
eine etwas ſonderbare Variante des chriſtlichen Glaubensſatzes: „So wie Du 
auf Erden Dein Leben geſtalteſt, ſo wirſt Du auch in der Ewigkeit fahren.“ 
Sind wir ſchon einmal dageweſen, ſo ergiebt Das für unſer ethiſches Ver⸗ 
halten keine Konſequenz, weil dann unſer jetziges Daſein bereits fataliſtiſch 
determinirt, von unſerem bewußten Willensaffekt unabhängig iſt. Unſere 
Stellung zum Daſein iſt nicht im Geringſten verändert, da es uns nicht frei⸗ 
ſteht, mehr oder einen anderen Inhalt hineinzulegen, als wir eben haben und 
als wir ſind. 

Was aber will es nun eigentlich ſagen, worauf weiſt es, wenn Nietzſche 
einen mathematiſch⸗phyſikaliſchen Myſtizismus als Grundbaß und Orgelpunkt 
ſeiner Philofophie in feierlicher Tiefe brummen läßt? Wäre die Wiederkunft⸗ 
lehre ſein Parſifal? So daß der „Fall Nietzſche“ am Ende eben ſo amuſant 
und kurios zu beſchreiben wäre wie der „Fall Wagner“? Ich möchte die 
Frage verneinen. Nietzſche iſt Myſtiker aus Ueberſchuß, Wagner aus Armuth 
an Lebenswillen, Nietzſche ein finmender Siegfried, der dieſes herrlich-herriſche 
Heldendaſein, nachdem es ja leider unabänderlich durch den Tod abgeſchnitten 
wird, nun doch wenigſtens unzählige Male leben möchte, unzählige Male den Lind⸗ 
wurm erlegen, aus Flammen und lockender Lohe unzählige Male Brünnhilden ſich 
holen, unzählige Male auch den bitteren Tod ſterben, nach übermüthigem Jagen, am 
traulichen Waldesbrunnen; Wagner ein grübelnder Triſtan, der gerade dieſes 
Daſein als Schuld im methaphyſiſchen Sinne empfindet und Eins nur er⸗ 
ſehnt: ſein Verhauchen „in des Weltathems wehendem All“. Noch immer 
ſahen wir an den königlichen Thoren der großen Kultur als Wächter einen 
feierlich begehrenden, triumphirend des Individuums Unendlichkeit und Ewigkeit 
in irgend welcher Form poſtulirenden Myſtizismus. Auch Nietzſche, der große 
und gute Pflüger und Sämann, hat noch einen Trank dieſes berauſchenden 
Weines in die tiefen Furchen geopfert, die fein blitzend blanker Pflug geriffen hatte. 

Es ſei geſtattet, noch eine unmaßgebliche Hypotheſe über einen phyſio⸗ 
logiſchen Faktor vorzubringen, der, neben vielen anderen Faktoren, vielleicht 
zu den Vorausſetzungen gehört, unter denen das Keimen der Wiederkunft⸗ 
idee überhaupt erſt möglich wird. Nietzſche ſcheint viel ſtärker und viel öfter 
als die meiſten Menſchen von einem gewiſſen, ganz ſonderbaren und ſchwer 
zu beſchreibenden Gefühl befallen worden zu ſein, das jener geheimnißvollen 
Sphäre wacher Traumzuſtände angehört. Man geht z. B. durch eine ftille, 
ſehr ſonnige Gaſſe, — plötzlich wird man ſich ſelbſt auf eine unerklärliche 
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und unheimliche Weiſe fremd, man verliert beinahe das Bewußtſein der 
Identität, es fliegt wie der beängstigende Schatten einer Wolfe über eine grell 
beleuchtete Landſchaft, ein Huſch ... und Alles iſt vorüber. Was man aber 
in ſolchen Augenblicken mit fabelhafter Schnelligkeit und Wucht erlebt, ift 
außerordentlich ſonderbar: wie ſtarrt mich dieſe weiße Wand fo fremd⸗ vertraut 
an? Bin ich nicht ſchon durch dieſe ſonnige Gaſſe einmal gegangen? Ich 
kann mich aber nur mehr ganz unterirdiſch ſozuſagen daran erinnern: es 
muß doch vor einer Unmenge von Jahren geweſen ſein! Aber was iſt denn 
Das? Was habe ich denn da gerade für einen Ton gehört? Es war ein 
ganz beſtimmter Ton, aber ich kann nicht ſagen, ob der einer Geige oder 
einer Glocke oder einer Stimme. Aber ich muß dieſen Ton ſchon einmal 
gehört haben, genau dieſen Ton; vermuthlich damals, als ich zum erſten Male 
durch dieſe fonnige Gaſſe gegangen bin. Oder habe ich dieſe Gaſſe nur im 
Traum gefehen? In einem jener Träume, aus denen man mit dem geradezu 
ſchreckhaft deutlichen Gefühl aufwacht, etwas ganz Sonderbares erlebt zu 
haben; dann quält man ſich ab, ſich den Traum ins Gedächtniß zurückzu⸗ 
rufen, — umſonſt: es iſt wie ein eiſerner Vorhang dazwiſchen; dahinter aber 
iſt der Traum, iſt das Erlebniß, das Geheimniß, das uns lockt und vor uns 
flieht und uns narrt und halb verrückt macht... Eine Stelle im dritten Theil 
des Zarathuſtra (im Geſpräch mit dem Zwerg) ſcheint darauf hinzuweiſen, 
daß ſchattenhafte Vorſtellungen dieſer Art dem Gedanken von der Wiederkunft 
nicht fremd ſind. 

In einem Briefe Flauberts an George Sand ſteht eine höchſt merk⸗ 
würdige Stelle, die hierher gehört: „Ich empfinde durchaus nicht, wie Sie, 
dieſes Gefühl eines beginnenden Lebens, das überwältigte Erſtaunen der friſch 
erblühten Exiſtenz. Mir ſcheint es im Gegentheil, daß ich immer eriftirt 
habe; meine Erinnerungen reichen bis zu den Pharaonen hinauf. Ich ſehe 
mich ſelbſt ganz deutlich zu ganz verſchiedenen Zeiten verſchiedener Beſchäftigung 
obliegen und in ſehr unterſchiedlichen Vermögensverhältniſſen. Meine jetzige 
Individualität iſt das Reſultat meiner früheren Individualitäten. Ich bin 
Barkenſchiffer auf dem Nil geweſen, Kuppler in Rom zur Zeit der puniſchen 
Kriege, dann ein griechiſcher Rhetor in der Suburra, wo mich die Wanzen 
beinahe gefreſſen hätten. Ich bin im Kreuzzug an der Küſte Syriens liegen 
geblieben, weil ich zu viel Trauben geſchmauſt hatte. Seeräuber war ich 
ſchon und Kloſterbruder, Seiltänzer und Kutſcher. Vielleicht auch ſchon 
Kaiſer vom Morgenlande. Vieles würde ſich erklären, kännten wir unſere 
wirkliche Genealogie. Denn müſſen ſich nicht die ſelben Kombinationen wieder 
und wieder reproduziren, nachdem die Elemente, aus denen ein Menſch ent⸗ 
ſteht, begrenzt, beſchränkt find?" Die Form, unter der die Idee bei Flaubert 
ſich äußert, iſt ziemlich grotesk; er arrangirt ſeine ſubliminare Genealogie, 
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koſtümirt fie & la Salammbo; feine Aeußerungen ſind ſcherzhaft übertrieben, 
gewiß; ihre Vorausſetzungen aber ſind ſehr ernſt. Es wäre intereſſant, alle 
Dokumente, die über ſolche ſonderbaren Dinge bei Künſtlern und Schrift⸗ 
ſtellern zu finden find, zu ſammeln. Man könnte zu bedeutſamen Aufſchlüſſen 
über jene geheimnißvolle Welt gelangen, die Herr Profeſſor Hausegger in 
Graz „Das Jenſeits des Künſtlers“ getauft hat. 

Aber weder metaphyſiſch⸗kosmologiſche Trugſchlüſſe noch komplizirte 
phyſiologiſche Vorgänge reichen aus zur Motivirung des Entſtehens der Wieder⸗ 
kunftidee und der Energie, mit der fie Nietzſche verkündete. Die under- 
ground-Zuſtände und ihre Deutung ſpielen bei ihm eine Rolle von größter 
Wichtigkeit. An der Eingangspforte ſeiner Schriften ſteht die „Geburt der 
Tragoedie“, eine Interpretation des Traumes und des Rauſches ins Künſtleriſch⸗ 
Religiöſe; an ihrem Ausgang der Gedanke der ewigen Wiederkunft, eine 
Sublimirung eines phyſiologiſchen Zuſtandes ins Metaphyſiſche; dazwiſchen 
bald da, bald dort tiefe und geiſtvolle Andeutungen über dieſen Gegenſtand; 
ein Werk „zur Phyſiologie der Aeſthetik“ iſt geplant; Inſtinktſicherheit, Inſtinkt⸗ 
armuth werden termini für aufſteigendes und niedergehendes Leben. Damit 
aber dieſe unbekannten Mächte des Lebens überhaupt eine ſo große Rolle in 
der Philoſophie Nietzſches ſpielen konnten, — was für ein Typus Menſch 
mußte er ſein? Er ſagt es uns ja ſelbſt: „Ein Decadent, der Das be⸗ 
greift, der ſich dagegen wehrt.“ Der inſtinktive Menſch philoſophirt nicht 
über die biologiſche Funktion der Inſtinkte; Zarathuſtra ſchreibt keinen Zarathuſtra. 
Der bloße Decadent weiß nichts von dieſen Problemen; daß hier überhaupt 
Probleme vorliegen, kann Einer nur erleben, erleiden, an ſich, am eigenen 
Leibe. Er muß „einen Widerſpruch der Werthe phyſiologiſch darſtellen, muß 
zwiſchen zwei Stühlen ſitzen“; Beides muß er kennen, die wundervoll⸗mächtige 
Sicherheit der Inſtinkte und ihre Aberration. Deren Urſachen können ſehr 
verſchieden ſein, die ſtarken und tiefen Inſtinkte dagegen können nur das zurück⸗ 
geſparte und zurückgehaltene Erbtheil der Ahnen ſein, „das Schlußergebniß 
der akkumulirten Arbeit von Geſchlechtern. Und damit find wir wieder an 
einem entſcheidenden Punkte. 

Man hat, wie mir ſcheint, die Thatſache, daß Nietzſche ſowohl von 
väterlicher wie mütterlicher Seite her aus Paſtorenfamilien ſtammt, bisher 
meiſt falſch ausgelegt; man hat, fo oft man dieſe Thatſache mit der Rückicht⸗ 
loſigkeit ſeiner ſpäteren Anſichten zuſammenbringen wollte, gern einen gramma⸗ 
tiſchen Schnitzer gemacht, indem man glaubte, den Nebenſatz mit „obgleich“ 
einleiten zu müſſen, da doch „gerade weil“ viel richtiger geweſen wäre. Ich 
halte die Lehre von der Wiederkunft, das Pathos der letzten Schriften und 
noch manches Andere bei Nietzſche lediglich für eine beſondere Art von religibſem 
Atavismus (auch viele ſeiner moraliſtiſchen und ſozialen Anſichten gehören 
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hierher). Man leſe einmal die Worte, mit denen ihn fein Vater bei der 
Taufe begrüßt: „Du geſegneter Monat Oktober, in welchem mir in den ver⸗ 
ſchiedenen Jahren alle die wichtigften Ereigniſſe meines Lebens geſchehen find: 
Das, was ich heute erlebe, ift doch das Größeſte, das Herrlichſte, mein Kind⸗ 
lein ſoll ich taufen!“ Iſt Das nicht ein Thema von Diabelli, über das 
Beethoven feine koloſſalen dreiunddreißig Variationen ſchreiben wird? Iſt es 
nicht bedeutſam, wie hier beim Vater ſchon das Motiv der Prädeſtination 
hereinſpielt? Es iſt wohl als ſicher anzunehmen, daß Nietzſches Vorfahren 
ſchon den Uebergangszoll gezahlt hatten über die Brücke zur Myſtik, von 
der er ſagt, „weſſen Gedanken nur einmal ſie überſchritten hätten, Der komme 
nicht davon ohne ein Stigma auf allen ſeinen Gedanken.“ Er hat es auch 
recht gut gewußt, wie viel von Vorväterart in ihm mächtig war und Aus⸗ 
druck fand, er hat es auch ſelbſt geſtanden: „Es iſt aus der Seele eines 
Menſchen nicht wegzuwiſchen, was ſeine Vorfahren am Liebſten und Be⸗ 
ſtändigſten gethan haben“; es folgen einige neutrale Beiſpiele, dann aber, wenn 
auch von den wenigſten Leſern bisher bemerkt, wird der „Fall Nietzſche“ 
konſtatirt: „oder ob fie endlich alle Vorrechte der Geburt und des Beſitzes 
irgendwann einmal geopfert haben, um ganz ihrem Glauben — ihrem ‚Gott‘ 
— zu leben, als die Menſchen eines unerbittlichen und zarten Gewiſſens, 
welches vor jeder Vermittelung erröthet.“ Nietzſche ſpielt hier offenbar auf 
eine alte Tradition in feiner Familie an: „Man hat mich gelehrt, die Her⸗ 
kunft meines Blutes und Namens auf polniſche Edelleute zurückzuführen, 
welche Niétzky hießen und vor mehr als hundert Jahren ihre Heimath und 
ihren Adel aufgaben, unerträglichen, religiöſen Bedrückungen endlich weichend.“ 
Stärker und deutlicher noch iſt das Geſtändniß in dem Kapital aus Zarathuſtra 
„Von den Prieſtern“: „Aber mein Blut iſt dem ihren verwandt; und ich 
will mein Blut auch noch in dem ihren geehrt wiſſen.“ 

Es ſei geſtattet, die prieſterlichen Anſchauungen und Inſtinkte, die ſo 
oft bei Nietzſche die Träger beſtimmter Ideen ſind — es iſt manchmal nicht 
leicht, ſie unter ihren Verkleidungen zu errathen —, als ſazerdotale Rudi⸗ 
mente zu bezeichnen. Wir ſahen das Hereinfpielen dieſer ſazerdotalen Rudi⸗ 
mente beim Wiederkunftgedanken; es ſei erinnert an das artige, halb ſcherz⸗ 
hafte Geplänkel, das Nietzſche immer mit der „Wahrheit“ hat — was ſich 
liebt, Das neckt ſich —; iſt auch Das vielleicht nur eine Maske und Su⸗ 
blimirung jenes Inſtinktes, den Luther bisher am Gröbſten ausgeſprochen 
hat in der bekannten Formel von der „klugen Hure Vernunft“? Konnte 
ein anderer Menſch als der Abkömmling von Prieſtern den Zarathustra 
ſchreiben, das hoheprieſterliche Buch par excellence, in dem alles Sazer⸗ 
dotale in reinſter, höchſter, überſtrömender Weiſe Geſtalt gewonnen hat? 
„Die Sprache Luthers und die poetiſche Form der Bibel als Grundlage 
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einer neuen deutſchen Poeſie: Das ift meine Erfindung.“ In der ſelben, 
bisher unveröffentlichten Vorrede zum Zarathuſtra ſteht ein längerer Aphoris⸗ 
mus „Unter Künſtlern der Zukunft“, in dem Nietzſche dieſen Einwand 
gegen den Stil des Zarathuſtra im Voraus widerlegt. Man darf aber als 
ſicher annehmen, daß, wer Das thut, kein ganz ruhiges Gewiſſen hat; es iſt 
immer verdächtig, wenn man ſich vertheidigt, bevor man verklagt iſt. Der 
Aphorismus iſt übrigens wunderſchön, ſo daß es Einem ordentlich weh thut, 
indiskrete Fragen nach ſeinem Zweck zu ſtellen. Nietzſche vergleicht ſich darin, 
allerdings ohne den Namen zu nennen, mit Peter Gaſt, „der die Sprache 
Roſſinis und Mozarts wie ſeine Mutterſprache redet, jene zärtliche, tolle, 
bald zu weiche, bald zu lärmende Volksſprache der Muſik, welcher ſich aber 
dabei ein Lächeln entſchlüpfen läßt, das Lächeln des Verwöhnten, Raffinirten, 
Spätgeborenen, aber ein Lächeln voll Güte, voll Rührung felbft.... Viel⸗ 
leicht dürfte man ſich etwas Aehnliches auch für die Welt des Wortes ver⸗ 
ſprechen und ausdenken, nämlich daß einmal ein verwegener Dichter-Philo- 
ſoph käme, raffinirt und „ſpätgeboren“ bis zum Exzeß, aber befähigt, die 
Sprache der Volksmoraliſten und heiligen Männer von ehedem zu reden, 
und Dies ſo unbefangen, ſo urſprünglich, ſo begeiſtert, ſo luſtig, — gerade⸗ 
wegs, als wenn er ſelbſt einer der ‚Primitiven‘ wäre.“ Noch einmal: es 
thut Einem ordentlich weh, Das Alles, was hier Nietzſche von ſich ſagt, 
nicht zu glauben; aber es ſtand ihm durchaus nicht frei, den Zarathuſtra in 
einem anderen Stil zu ſchreiben, er war auch weit entfernt, über das ſazer⸗ 
dotale Gepräge dieſes Buches, und ſei es noch ſo diskret, ironiſch zu denken; 
ſo wenig Peter Gaſt ſeine Werke in einem anderen Stil ſchreiben könnte. 
Wo ein Stil Maske iſt, fühlt man es augenblicklich; ich erinnere nur an 
gewiſſe allzu geſchickte Nachahmer Wagners, Boecklins, Klingers: „Beinahe 
echt!“ Nietzſche aber war echt; es iſt grundfalſch, den Stiliſten in ihm vom 
Denker zu trennen, zwiſchen dem Künſtler und dem Philoſophen zu unter⸗ 
ſcheiden; Zarathuſtra iſt ein nothwendiges Werk, Nietzſche mußte nothwendig 
Deſſen, was Prieſter in ihm war, künſtleriſch Herr werden, der Erbe und 
Abkömmling von Prieſtern mußte den Prieſter in feiner höchſten, großartigſten, 
verklärteſten Form als Herd und Herrn der neuen Kultur ſchaffen, einen 
Typus, in dem das Sazerdotale ſelbſt nach Jahrhunderte langer Decadence 
— der asketiſche Prieſter — wieder Ja ſagt zum Leben und es heilig ſpricht 
und „alle Dinge menſchlich gut abwägt“. Die im zwölften Bande ver⸗ 
öffentlichten Theile des Zarathuſtra laſſen dieſen Typus in voller Schärfe 
hervortreten: „Zarathuſtra im zweiten Theil als Richter. Die grandioſe 
Form und Offenbarung der Gerechtigkeit. .. .. Zarathuſtra III: die große 
Weihung des neuen Arzt⸗Prieſter⸗Lehrer⸗Weſens, das dem Uebermenſchen 
vorangeht. Mit der Geneſung Zarathuſtras fteht Caeſar da, unerbitt⸗ 
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lich, gütig: zwiſchen Schöpfer⸗Sein, Güte und Weisheit iſt die Kluft ver: 
nichtet. Stellen dieſer Art ließen fi) häufen. Die eben eitirten find die 
prägnanteſten. Dieſe Nachträge zum Zarathustra find das Werthvollſte, was 
Nietzſche von ſich ſelber geſagt hat. Sie geben uns ſeinen Begriff von Philo⸗ 
ſophie und vom Philoſophen. Eine kühne und ſeltſame Art von Philoſophie, 
allerdings, und eine ſehr wenig harmlofe Art von Philoſoph. Ob auch eine 
neue Art? Herakleitos, Platon, Empedokles, Montaigne, Spinoza, Goethe 
nennt er ſelbſt als Weſensverwandte. Wir dürfen vielleicht noch die Namen 
Feuerbach, Taine, Ibſen hinzufügen, um die Reihe etwas vollſtändiger zu machen. 

„Ein Philoſoph in dem Sinne, in welchem wir dieſen Ausdruck an⸗ 
wenden, war Nietzſche nicht;“ ſo las ich jüngſt im Literariſchen Centralblatt. 
Ach, Du lieber Himmel! Kein Menſch hat Das bisher ernſthaft behauptet; 
der Gedanke, ihn zum „Klaſſiker der Philoſophie“ zu degradiren, war von 
erheiternder Harmloſigkeit; er ſelbſt hat ſichs ziemlich deutlich und energiſch 
verbeten, zu einer Kategorie gerechnet zu werden, unter die ſogar noch ein 
Kant falle. Gewiß, ein auf Metaphyſik oder auf die noch modernere Pſycho⸗ 
phyſik dreſſirter Philoſophieprofeſſor konnte Nietzſche niemals fein; aber man 
vergeſſe nicht die Könige über den Kärrnern der Philoſophie, die wahrhaft 
freien, rückſichtloſen und genialen Geiſter, die zuſammengehören, die einander. 
huldigen, über Länder und Jahrhunderte hinweg; denn es iſt dafür geſorgt, 
daß man fie nicht verwechſle. 
N „Ein Ausſichtberg in unferem Sinn,“ fo ſprach neulich in der Neu: 
jahrsnacht, wo jeglicher ſtummen Kreatur zwiſchen Zwölf und Eins die 
Sprache verliehen wird, das Faulhorn zum Lauberhorn, „ein Ausſichtberg in 
unſerem Sinne iſt das Finſteraarhorn nun einmal nicht.“ „Nein,“ wieder⸗ 
holten alle die Anderen, die in ehrfürchtiger Entfernung dem Dialog der 
Beiden gelauſcht hatten, „ein Ausſichtberg in unſerem Sinne iſt das Finſter⸗ 
aarhorn nicht.“ „Es führt ja nicht einmal eine Bahn hinauf,“ fpottete die 
Schynige Platte. „Noch ſchlimmer,“ höhnte das Faulhorn, „es ift nicht 
einmal ein Hotel oben.“ „Mir,“ ſagte das Lauberhorn ſehr bedächtig, „mir 
macht jener Berg überhaupt den Eindruck des Anormalen, Forcirten und 
bathologiſchen; fein Grat iſt ſchlechterdings aphoriſtiſcher Natur.“ Und zum 
dritten Mal klang der verächtliche Hohn der konzeſſionirten. Berge über das 
ſchweigſame Grindelwaldgebiet hin: 

„Ein Ausſichtberg in unſerem Sinne iſt das Finſteraarhorn nicht.“ 


Freiſing. Joſef Hofmiller. 
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Der Prozeß Seidel. 


I“ haben wir aber auch einen Zola⸗Prozeß!“ hörte man in dieſen 
e Tagen in Braunſchweig äußern; und da man es mir, als einem Kinde 
dieſes Landes, nicht verdenken kann, daß ich über ſolche Auszeichnung das Hoch⸗ 
gefühl befriedigten Selbſtbewußtſeins hege, fo komme ich gern der Auf- 
forderung nach, mich in der „Zukunft“ über den Prozeß zu äußern. 

Der Inhalt der Sache ift ja durch die Zeitungen fo allgemein bekannt 
geworden, daß ich mich auf eine knappe Zuſammenſtellung beſchränken kann. 
Profeſſor Seidel, der in weiten Kreiſen als hervorragender Chirurg geſchätzte 
leitende Arzt des hieſigen ſtaatlichen Krankenhauſes, hat ſich am achten No⸗ 
vember 1895 das Leben genommen und in einem hinterlaſſenen Brief an 
ſeine Brüder als Grund für dieſe Verzweiflungthat bezeichnet, daß er nach 
der auf Mittheilungen ſeiner Aſſiſtenzärzte beruhenden, vom Miniſterium gegen 
ihn verfügten Suspendirung vom Amt und der Androhung eines von der 
Staatsanwaltſchaft wegen fahrläſſiger Tötung gegen ihn einzuleitenden Straf⸗ 
verfahrens, ſo beſtimmt er wiſſe, daß er aus der eingeleiteten Unterſuchung 
ſchuldlos hervorgehen werde, doch ſeine bürgerliche Stellung als zerſtört an⸗ 
ſehen müſſe und nicht länger leben könne, daß er aber ſeine Brüder bitte, 
ſeine Ehre wiederherzuſtellen. Die Brüder wandten ſich an den Profeſſor 
von Bergmann, der in einem von ihnen veröffentlichten und von vorn herein 
zur Veröffentlichung beſtimmten Briefe die gegen den Verſtorbenen erhobenen 
Vorwürfe als vollkommen hinfällig bezeichnete und gleichzeitig das Verfahren 
der Aſſiſtenzärzte in äußerſt ſcharfen und ehrenrührigen Worten an den Pranger 
ftellte. Die Folge war, daß von der Staatsanwaltſchaft gegen die Brüder 
Seidel ein Verfahren wegen Beleidigung eingeleitet wurde, das, nachdem es 
mehr als zwei Jahre gedauert hat, jetzt durch ein freiſprechendes Urtheil er⸗ 
ledigt iſt. Die über 20000 Mark betragenden Koſten, jedoch ausſchließlich 
derjenigen der Vertheidigung, ſind auf die Staatskaſſe übernommen worden. 

Der Antrag der beleidigten Aſſiſtenzärzte, auch gegen den Profeſſor 
von Bergmann vorzugehen, iſt von der Staatsanwaltſchaft abgelehnt und eine 
gegen dieſen Beſchluß an die Oberſtaatsanwaltſchaft und das Miniſterium 
gerichtete Beſchwerde zurückgewieſen worden. Das ſelbe Schickſal erfuhr eine 
weitere, von den Antragſtellern bei dem Oberlandesgericht verfolgte Beſchwerde, 
auf die das Gericht ſich dahin ausſprach, daß freilich die Stellung Bergmanns 
als Militärarzt kein Hinderniß für deſſen Verfolgung bilde, daß aber über 
die Frage, ob eine Beleidigung von der Staatsanwaltſchaft verfolgt werden 
ſolle, nur dieſe Behörde ſelbſt zu entſcheiden habe, da es in ihr Ermeſſen 
geftellt fei, ob das vom Geſetz erforderte öffentliche Intereſſe vorliege. 

Die von den Aſſiſtenzärzten gegen Seidel erhobenen Beſchuldigungen 
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bezogen ſich auf deſſen chirurgiſche Thätigkeit und gingen im Weſentlichen 
dahin, daß er ſowohl die Behandlung der Kranken vernachläſſigt und dabei 
einen Unterſchied nach der Zahlungfähigkeit gemacht als insbeſondere bei den 
Operationen nicht die erforderliche Vorſicht und Reinlichkeit beobachtet habe; 
in zwei Fällen ſollte Das ſogar den Tod des Kranken herbeigeführt haben. 

Uebrigens war der Suspendir ung Seidels vom Amt noch ein anderer Vor⸗ 
fall wenige Wochen vorausgegangen, der die hieſigen ärztlichen Kreiſe in große 
Erregung verſetzt hatte und zweifellos auf den Entſchluß Seidels von erheb⸗ 
lichem Einfluß geweſen iſt. Es hatte nämlich eine Auseinanderſetzung zwiſchen 
ihm und einem Kollegen über ein perſönliches Zerwürfniß dahin geführt, daß 
Seidel ſeinem Gegner eine Ohrfeige gegeben hatte, wobei erſchwerend in Be⸗ 
tracht kam, daß nach Angaben von Zeugen Seidel Das zunächſt abgeleugnet 
und ſeinen Gegner als Thäter hingeſtellt haben ſollte. Wegen dieſes Vor⸗ 
ganges hatte der ärztliche Verein eine ehrengerichtliche Unterſuchung eingeleitet, 
als deren Ergebniß man den Ausſchluß Seidels aus dem Verein erwartete. 
Auch das Miniſterium hatte ſich mit der Angelegenheit beſchäftigt, jedoch weitere 
Schritte bis zum Abſchluß des Vorgehens des ärztlichen Vereins ausgeſetzt. 

Die Aſſiſtenzärzte hatten mit ihrem Vorgeſetzten ſchon längere Zeit auf 
geſpanntem Fuß geſtanden und ſich insbeſondere über ſchroffe Behandlung 
beklagt. Trotzdem hatten ſie die Abſicht, wegen der von ihnen angeblich beob⸗ 
achteten Pflichtwidrigkeiten eine amtliche Anzeige zu erftatten, zunächſt nicht 
gehabt, ſondern hatten nur in gelegentlichen Privatgeſprächen ihrem Tadel 
Ausdruck gegeben. Ein Mitglied dieſer Privatgeſellſchaft war ein Bruder 
des mit der unmittelbaren Aufſicht über die Anſtalt betrauten Regirung⸗ 
beamten; er hielt ſich für verpflichtet, ſeinem Bruder Mittheilung zu machen, 
der nun die Aſſiſtenzärzte amtlich aufforderte, ihre Angaben zu Protokoll zu 
bekunden. Dieſes Verfahren führte dann, wie ſchon bemerkt, zu der Suspen⸗ 
dirung vom Amte, die Seidel von dem Miniſter mit dem Ausdruck der Hoff⸗ 
nung eröffnet wurde, daß es ihm gelingen werde, ſich völlig zu rechtfertigen; 
bei der Schwere der Anſchuldigung erſcheine aber bis dahin eine Fortſetzung ſeiner 
Amtsthätigkeit nicht zuläſſig. Nach einer mir von unterrichtete Seite ge⸗ 
machten Mittheilung, die aber in dem jetzigen Prozeß keine Feſtſtellung erfahren 
hat, ſoll der Miniſter bei dieſer Gelegenheit Seidel angeboten haben, die Sus⸗ 
bendirung durch Nachſuchung eines Urlaubes zu vermeiden, doch ſei dieſes An⸗ 
5 von Seidel zurückgewieſen worden. Jedenfalls hat vor dem Suspen⸗ 
krungbeſchluß eine Vernehmung Seidels nicht ftattgefunden. 
3 Das jetzt ergangene gerichtliche Urtheil führt aus, daß in dem von den 
1 veröffentlichten Briefe Bergmanns freilich ſchwere Beleidigungen 

lſſiſtenzärzte enthalten ſeien, für die an ſich die Brüder Seidel verant⸗ 
wortlich gemacht werden müßten, daß aber Dieſe, da ſie die Ehrenrettung 
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ihres Bruders beabſichtigten, ein berechtigtes Intereſſe verfolgt hätten und 
deshalb nicht zu beſtrafen ſeien, da der hierzu erforderliche Beweis einer Be⸗ 
leidigungabſicht nicht als geführt angeſehen werden könne. Zu den gegen den 
Verſtorbenen erhobenen Beſchuldigungen hat das Urtheil keine feſte Stellung 
genommen, ſondern nur ausgeſprochen, daß das Publikum in dieſer Beziehung 
nach wie vor getheilter Anſicht ſein werde; dagegen iſt ſowohl der gegen die 
Aſſiſtenzärzte erhobenen Vorwurf der Denunziation als hinfällig bezeichnet als 
auch feſtgeſtellt worden, daß das Miniſterium völlig ſachgemäß gehandelt habe. 

Prozeſſe dieſer Art und — deshalb die meiſten ſogenannten causes 
célèbres — find, vom Standpunkt des Juriſten betrachtet, ein Unding, denn 
ihr Intereſſe und der Grund, weshalb ſie angeſtellt werden, liegt ganz außer⸗ 
halb des juriſtiſchen Rahmens. Nicht die Beſtrafung oder Freiſprechung, 
ſondern deren Begründung, ja, mehr noch das bei den Verhandlungen zu Tage 
geförderte Material bilden den eigentlichen Zweck, um den gekämpft wird. Ob 
Seidel ein guter oder ein ſchlechter Menſch war, ob er bei ſeinen Operationen 
die gebotene Vorſicht beobachtet, ob er ſonſt ſeine Pflicht erfüllt, ob er in 
ſeinem Verkehr mit den übrigen Aerzten ſich unkollegialiſch benommen hat, 
ob das Miniſterium im Recht oder im Unrecht war, als es ihn vom Amt 
ſuspendirte: dieſe und ähnliche Fragen waren die Kernpunkte, die das Intereſſe 
an der Verhandlung begründeten und um die ſich das Prozeßverfahren als 
Schale herumlegte. Aber was ging das Alles den Strafrichter an? Der Ver⸗ 
ſtorbene war ja der irdiſchen Gerechtigkeit entrückt und Totengerichte giebt 
es heute nicht mehr. Eben ſo iſt der Strafrichter nicht berufen, zu ent⸗ 
ſcheiden, ob ſtaatliche Behörden angemeſſen gehandelt haben. Zwiſchen juriſtiſcher 
Form und menſchlichem Inhalt beſtand deshalb ein klaffender Widerſpruch. 
Er mußte naturgemäß auch zu ſteten Reibungen zwiſchen den betheiligten 
Faktoren führen. Der Vorſitzende wollte ſich auf die juriſtiſche Seite be⸗ 
ſchränken und ſuchte möglichſt jede Ueberſchreitung dieſer Grenze zu verhindern, 
während umgekehrt die Vertheidigung gerade hier ihre Kraft einſetzte. Zweifel⸗ 
los war die Vertheidigung im Recht. Hätte man Das, was ſie verfolgte, 
nicht gewollt, ſo hätte man den ganzen Prozeß unterlaſſen müſſen, denn nur 
in dieſer Richtung hatte er ein öffentliches Intereſſe; und das Miniſterium 
ſelbſt ſcheint die durchaus zu billigende Abſicht gehabt zu haben, dieſem öffent⸗ 
lichen Intereſſe gerecht zu werden. Totengerichte ſind allerdings der Form 
nach abgeſchafft, aber der Sache nach unter Umſtänden nicht zu entbehren. 

Man wird ſogar den höheren ethiſchen Zweck ſolcher Prozeſſe noch 
allgemeiner bezeichnen müſſen. Nicht Das iſt der weſentliche Punkt, daß der 
Betheiligte verſtorben iſt, ſondern es giebt überhaupt zuweilen Fälle, in denen 
gewiſſe Vorkommniſſe, die in ihren thatſächlichen Unterlagen dunkel find, das 
öffentliche Rechtsbewußtſein in einem Maß erregen, daß die authentiſche Feſt⸗ 
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ſtellung eben in Intereſſe dieſes Rechtsbewußtſeins unabwekslich geboten iſt. 
Wenn deshalb ein anderer Weg nicht zur Verfügung ſteht, ſo muß ſich die 
Juſtiz zur Uebernahme dieſer Aufgabe bequemen und kann Das, ohne ihrer 
Stellung Etwas zu vergeben, ſobald ſie ſich nur zum Bewußtſein bringt, 
daß es noch ein höheres Recht giebt als das in Paragraphen gefaßte und 
daß gerade deſſen Wahrung ihr edelſter Beruf iſt. 

War dieſe, wie geſagt, von dem Miniſterium und der Staatsanwalt 
ſchaft beobachtete Rücksichtnahme auf das öffentliche Rechtsbewußtſein ein Licht⸗ 
punkt des Prozeſſes, ſo ſtand ihm dagegen ein tiefer Schatten inſofern gegen⸗ 
über, als in dem Prozeß die natürliche Parteiſtellung völlig verſchoben war. 
Gewiß waren die Brüder des Verſtorbenen die zu deſſen Ehrenrettung am 
Meiſten berufenen Perſonen, aber gerade deshalb hatten ſie eine Stellung, 
die es ſelbſt dann, wenn ihr Standpunkt und ihr Vorgehen ſachlich als un⸗ 
berechtigt nachgewieſen wurde, ausſchloß, fie zu beſtrafen. Sie veröffentlichten 
den Brief Bergmanns und hatten dazu ein ſittliches Recht, da fie ihren Zweck, 
die Ehrenrettung ihres Bruders, auf keinem anderen Wege als durch das 
Urtheil einer Autorität vom Range Bergmanns wirkſamer erreichen konnten. 
Aber gerade deshalb, weil Derjenige, der dieſen Brief und die in ihm ent⸗ 
haltenen ſchweren Ehrenkränkungen der Aſſiſtenzärzte auch vor dem Straf⸗ 
richter zu verantworten hatte, eben Bergmann war — und nicht die Brü⸗ 
der Seidel —, hätte auch das Strafverfahren in erſter Linie gegen ihn ge⸗ 
richtet werden müſſen. Ihn trifft der ſchwere Vorwurf, auf Grund eines 
Materials, von dem er wußte, daß es ihm nur von einer der beiden Parteien 
geliefert war, und mit deſſen Einſeitigkeit er deshalb rechnen mußte, öffent⸗ 
lich Beleidigungen gegen Perſonen ausgeſprochen zu haben, die er gar nicht 
kannte und denen er nicht die Möglichkeit der Vertheidigung gegeben hatte. 
Ihm kam nicht der Rechtfertigungsgrund zu Statten, daß er die Ehre eines 
Bruders habe retten wollen, und gerade ein Mann in ſeiner Stellung und 
von ſeiner Bedeutung mußte doppelt vorſichtig ſein, bevor er eine Anſicht 
dieſer Art öffentlich ausſprach. Es iſt anzuerkennen, daß Bergmann Alles 
gethan hat, um den ihm zu Recht gebührenden Platz an der Seite der An⸗ 
geklagten auch thatſächlich zu erhalten, und es iſt völlig unverſtändlich, wes⸗ 
halb man ihm dieſen Platz verweigert hat. Daß das Verfahren nicht gegen 
Bergmann, ſtatt gegen die Brüder Seidel, gerichtet war, bedeutet den wundeſten 
Punkt in dem ganzen Prozeß, und da man keine ſachliche Rechtfertigung finden 
kann, ſo iſt es begreiflich, daß das Publikum an einen Beweggrund perſön⸗ 
licher Art glaubt, der für das Miniſterium einen ſo ſchweren Vorwurf ent⸗ 
hält, daß ich davon Abſtand nehme, ihn hier auch nur anzudeuten. Ich lehne 
es durchaus ab, mir dieſen Vorwurf anzueignen, aber ich muß es bedauern, 
daß man nicht für angezeigt gehalten hat, die Gründe bekannt zu machen, die 
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das Vorgehen der Staatsanwaltſchaft gegen Bergmann verhinderten, nach⸗ 
dem vom Oberlandesgericht entſchieden war, daß ſeine militäriſche Stellung 
kein Hinderniß bot. 

Auch in einem anderen Punkte kann ich das Verfahren des Miniſteriums 
nicht als gerechtfertigt anerkennen: im Punkt der Suspendirung Seidels vom 
Amt. Eine ſolche Maßregel hat eine doppelte Vorausſetzung, zunächſt näm⸗ 
lich den dringenden Verdacht einer ſchweren Pflichtverletzung und zweitens 
eine mit der ferneren Amtsausübung verbundene Gefährdung des öffentlichen 
Intereſſes. Weder die eine noch die andere dieſer Vorausſetzung lag in aus⸗ 
reichender Weiſe vor. Mochte man an ſich die Aſſiſtenten als durchaus glaub⸗ 
würdige Perſonen anſehen, ſo war für die Beurtheilung der Hauptbeſchuldigung, 
nämlich der Verletzung der Regeln der Aſeptik und Antiſeptik, die Feſtſtellung 
erforderlich, in welchem Umfange dieſe Regeln als allgemein anerkannt und 
deshalb für jeden Chirurgen bindend zu erachten ſind. Das war eine medi⸗ 
ziniſche Vorfrage, deren Beantwortung die Zuziehung von Sachverſtändigen 
erfordert hätte. Ohne eine ſolche konnte man ein Urtheil darüber, ob in 
den angezeigten Handlungen eine Pflichtverletzung zu ſehen ſei, nicht gewinnen 
und einen zu der Suspenſion ausreichenden Verdacht nicht begründen. Aber 
auch ſonſt erſcheint die ſofortige Suspendirung, ohne dem Beſchuldigten auch 
nur die Möglichkeit der Vertheidigung zu gewähren, durch die Rüdjicht auf 
das öffentliche Intereſſe nicht gerechtfertigt; denn darüber, ob die erhobenen 
Beſchuldigungen auf Wahrheit beruhten, ließ ſich ein wenigſtens vorläufiges 
Urtheil in ſo kurzer Zeit gewinnen, daß bis dahin ein weiteres Amtiren, 
vielleicht unter gewiſſen Sicherungmaßregeln, ohne Bedenken war. Bei einem 
Manne von der Stellung Seidels hat eine ſolche Amtsenthebung viel tiefer 
greifende Wirkungen als bei irgend einem anderen Beamten, denn die Thätig⸗ 
keit eines Arztes erfordert ein uneingeſchränktes Vertrauen; und wenn von 
der höchſten Stelle des Staates ein Mangel an dieſem Vertrauen öffentlich 
kundgegeben war, ſo konnte ſelbſt eine ſpätere Rechtfertigung die einmal 
eingetretene Erſchütterung nicht wieder rückgängig machen. Wäre es Seidel 
in dem nachfolgenden Verfahren noch ſo zweifellos gelungen, ſeine Unſchuld 
zu erweiſen, ſo wäre trotzdem ſein Verbleiben im Amt unmöglich geweſen. 

Nun hatte er, wie ſeine Freunde behaupten, in der That zunächſt die 
Abſicht gehabt, von hier fortzugehen und an einem anderen Orte ſich eine 
neue Stellung zu ſuchen. Wenn er Das nicht that und vielmehr zu dem 
verzweifelten Mittel griff, ſeinem Leben gewaltſam ein Ende zu machen, ſo 
darf man ſich durch die Rückſicht auf den Verſtorbenen nicht abhalten laſſen, 
Das mit voller Entſchiedenheit zu verurtheilen. Ein Mann, der Frau und 
Kinder hat, darf noch weniger als Jemand, der ganz auf ſich ſelbſt geſtellt 
iſt, den Stürmen des Lebens ſich einfach dadurch entziehen, daß er aus ihm 
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ſcheidet. Hier aber erforderte außerdem noch die Rückſicht auf die eigene 
Ehrenrettung das Ausharren. Dieſe Aufgabe den Brüdern zu übertragen, 
die nicht entfernt in gleichem Maße dazu im Stande waren, bleibt eine un: 
verantwortliche Handlung. Leute, die den Verſtorbenen vor dieſem Vorwurf 
ſchützen wollen, berufen ſich darauf, daß es ſich bei ihm um eine Nerven⸗ 
zerrüttung gehandelt habe, bei der eine klare Ueberlegung und freie Willens⸗ 
beſtimmung völlig ausgeſchloſſen geweſen ſei. Es liegt mir fern, hierüber 
ein Urtheil zu fällen, denn es handelt ſich für mich gar nicht in erſter Linie 
um die Perſon Seidels, die ja den meiſten Leſern wahrſcheinlich bisher un⸗ 
bekannt war, ſondern um ein Vorkommniß, das man im Zuſammenhange 
mit einer beſtimmten Zeitrichtung betrachten muß, und zwar mit einer folchen, 
die zu ſehr ernſten Gedanken anregt. Daß Selbſtmorde heute etwas Alltäg⸗ 
liches geworden ſind, iſt leider eine zweifelloſe Thatſache; und kaum weniger 
zweifelhaft ſcheint es mir, daß fe auf einen einheitlichen Erklärungsgrund 
zurückzuführen iſt: nämlich auf eine gewiſſe Geiſtesrichtung, die heute ein 
immer weiteres Herrſchaftgebiet ſich erringt und die ich nicht anders nennen kann 
als: Mangel an ſittlicher Energie. Wer in eine Lebenslage geräth, die ihm un⸗ 
bequem wird und deren Ueberwindung eine ſtarke Anſpannung ſeines Willens 
erfordern würde, zieht es vor, vom Schauplatz abzutreten und ein Leben auf⸗ 
zugeben, das nach der in weiten Kreiſen herrſchenden Auffaſſung ja doch 
keinen höheren Werth hat und nur fo lange lebenswerth iſt, wie es uns die 
liebenswürdige Seite zukehrt. Ich will hier keine Moralpredigt halten, aber 
a ſcheint mir doch erforderlich, bei Beſprechung eines ſolchen Falles auf 
dieſe Wunde unſerer heutigen Zeit den Finger zu legen. 

Man hat von einigen Seiten den Fall Seidel als ein Ereigniß dar⸗ 
zuſtellen geſucht, in dem die Unzulänglichkeit kleinſtaatlicher Verhältniſſe her⸗ 
vortrete; wie mir fi cheint, mit Unrecht. Ich bin wirklich kein Partikulariſt, aber ich 
ſehe nicht ein, weshalb ein Vorgang dieſer Art nicht eben ſo gut in einem größeren 
Staat ſich ereignen könnte. Daß ein Wirthshausgeſpräch von Jemandem, 
der es anhört, zur Unterlage gemacht wird, um eine amtliche Unterſuchung 
herbeizuführen, hängt mit kleinſtaatlichen Einrichtungen nicht zuſammen; und 
wenn der betreffende Beamte die Aſſiſtenzärzte ausdrücklich darauf hinweiſt, 
Ne follten nur dann ihm amtliche Auskunft geben, wenn es ſich nicht etwa 
um ein Biergeſpräch handle, ſondern fie in der Lage ſeien, ihre Beſchuldigungen 
zu beweiſen, ſo weiß ich nicht, was daran zu tadeln iſt. Wenn ich die Suspen⸗ 
dirung Seidels vom Amt nicht für gerechtfertigt halten konnte, ſo vermag 
ich doch nicht einzuſehen, weshalb in einem größeren Staate die für eine ſolche 
Maßregel zuſtändige Behörde vor einem ähnlichen Mißgriff geſchützt fein follte. 

. Weshalb eigentlich der Prozeß Seidel ſo weite Kreiſe erregt hat? Ich 
weiß mir darüber nicht völlig Rechenſchaft zu geben. Ich ſelbſt habe ja ver⸗ 
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ſucht, dem Falle einige allgemeine Geſichtspunkte abzugewinnen, aber ſchließ⸗ 
lich liegt doch das Schwergewicht in dem Intereſſe an der Perſon Seidels 
und dieſes Intereſſe kann naturgemäß ſich nicht weſentlich über die Grenzen des 
Herzogthumes Braunſchweig hinaus erſtrecken, denn, hat er auch unter feinen 
Fachgenoſſen eine beſonders geachtete Stellung eingenommen, ſo ſind doch 
dieſe Kreiſe nicht groß genug, um die jetzige allgemeine Erregung zu erklären. 
Der Grund wird alſo doch wohl in dem tragiſchen Abbſchluß liegen. Und 
ſo wird man denn eine gewiſſe Befriedigung aus dem Prozeß mitnehmen 
dürfen, da er uns die Volksſeele von ihrer guten Seite gezeigt und bewieſen 
hat, daß ein ſchweres Geſchick ſtets die menſchlichen Sympathien erweckt und 
dem davon Betroffenen die allgemeine Theilnahme zuwendet. 
Braunſchweig. W. Kulemann. 


* 


Dante und der Subjektivismus. 


Dane iſt für uns die Verkörperung des Mittelalters; der großartige Bau 
der triumphirenden Kirche, ihr erbitterter Kampf mit dem kaiſerlichen 
Staat, die Scholaſtik, die gothiſchen Städte, ihre junge Freiheit und ihr wilder 
Parteikampf: das Alles hat in ſeinen Terzinen den lapidaren Ausdruck ge⸗ 
funden. Und doch ſieht Burckhardt in der Göttlichen Komoedie den Anfang 
aller modernen Poeſie und doch iſt Dante der einzige Dichter des Mittelalters, 
der bis heute aktuell und modern geblieben iſt; ja, wenn wir die Zahl der 
Leſer, der Auflagen, der Kommentare, die Verbreitung und den Einfluß in 
Betracht ziehen, ſo iſt er in keinem Jahrhundert ſo geleſen, ſo geſchätzt, 
ſo vergöttert worden wie in unſerem. Wie kommt Das? Die Antwort iſt: 
Dante iſt thatſächlich der modernſte Dichter des Mittelalters, denn er iſt der 
ſubjektivſte Dichter des Mittelalters, ja, der erſte wirklich ſubjektive Dichter, 
der überhaupt exiſtirt hat. Und Das, was die moderne Poeſie von der an⸗ 
tiken ſcheidet, iſt der Subjektivismus. 

Die Schlagwörter dieſes Gegenſatzes ſind oft gebraucht, ſelten unter⸗ 
ſucht worden. Mit Definitionen kommt man da nicht aus. Wenn die Dich⸗ 
tung, alſo der Ausdruck der Menſchen, anders geworden iſt, ſo muß ihre An⸗ 
ſchauungweiſe ſich geändert haben und das pfychologifch grundlegende Moment 
dieſer Aenderung ſcheint mir das folgende. Die Menſchen des Alterthums 
glichen den Kindern: die Welt, die ſinnlichen Eindrücke überwältigten ſie und 
an eine kritiſche Prüfung des Eindruckes war nicht zu denken. Es war wohl 
der ungeheuerſte Schritt in der Geiſtesgeſchichte des Menſchengeſchlechtes, ein 
Schritt, der erſt nach vieltauſendjähriger Entwickelung möglich war, als ein 
kühner Denker die ſkeptiſche Frage that: „Ja, find die Dinge auch wirklich 
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ſo, wie wir ſie ſchauen, oder iſt dieſe ganze harte Welt nur ein ſubjektives 
Scheinbild, und wenn, was ſteckt dahinter?“ Aber er und alle ſeine Nach⸗ 
folger konnten auf das Geheimniß des „Dinges an ſich“ nicht kommen und 
es ging ihnen, wie Columbus, als er Indien finden wollte und Amerika ent⸗ 
deckte: ſie gingen aus, das Weſen der Dinge, der Welt, zu finden, und ſie 
entdeckten ſich ſelbſt. Mit dem Augenblick, wo der Menſch die Frage that: Ent⸗ 
ſpricht das wirkliche Ding dem Eindruck, den ich davon empfange, hatte er 
eine früher unbekannte Zweitheilung vorgenommen, den Gegenſatz zwiſchen 
Subjekt und Objekt aufgeſtellt. Und wenn er genauer prüfte, mußte er ſich 
geſtehen: „Nur des Eindruckes ſind wir gewiß, nicht der Außenwelt“, — und 
damit war das Grundaxiom des Idealismus aufgeſtellt, der Menſch war als 
»das Maß aller Dinge“ entdeckt; das ſcheinbar Luftigſte, Weſenloſeſte, die 
Empfindung, erwies ſich als das Realere, ja, als das einzig Gewiſſe, und das 
bisher unbezweifelte Weltdaſein als ein ungewiffer Traum: das Schwergewicht 
der Exiſtenz war aus der Welt in das Innere des Menſchen verlegt. 

Das hatten ſchon Denker des Alterthumes gethan und erkannt; aber 
es zeigte ſich, wie leicht der Gedanke einen Gipfel erklimmt uud wie lange es 
dauert, ehe das Empfindungleben der Menſchheit ihm nachfolgt. Unſer inneres 
Leben wird weit mehr von den ſinnlichen Eindrücken als von unſerem Denken 
und unferen Anſichten beherrſcht; und ob einzelne Philoſophen im Alterthum 
bereits Subjektiviſten waren: die Völker des Alterthums und ihre Kunſt blieben 
objektiv. Was ihnen von außen begegnete, war ihr Lebensinhalt; von außen 
kam das Schickſal, feſt und real, wie das kriſtallene blaue Himmelsgewölbe, 
das fie um die Erde ſich ſchließen ſahen, „ſich ſelbſt“ hatten fie bei der Bes 
trachtung und Darſtellung der Welt gleichſam ausgeſchaltet oder vielmehr noch 
nicht bewußt eingeſchaltet; und diefe gläubige, abſolute, unperſönliche Hinnahme 
und Wiedergabe des Geſchauten iſt Das, was Schiller „naiv“ nannte, iſt Das, 
was uns an der Kunſt des Alterthumes ſo fremdartig und zugleich ſo geheimniß⸗ 
voll beruhigend anmuthet. Dieſe Menſchen waren noch „eins mit der Natur“, 
ſie waren noch nicht zwiegetheilt, noch nicht zerriffen in ihr Ich und in die 
Welt; nicht die Reflexion fehlte, ſondern das perſönliche Element. 

Anfänge gab es wohl, aber es waren Spuren, die ſich unbewußt er⸗ 
gaben und mit der ſteigenden Kultur zunahmen. Denn die Kultur indivi⸗ 
dualiſirt. Mit dem Ausgang des Alterthumes kam das Chriſtenthum und durch 
die Verinnerlichung des Menſchen, die es mit ſich brachte, dadurch, daß es 
ic ſo heftig ans Gemüthsleben des Menſchen wandte, daß es Jeden an 
die Erziehung ſeiner individuellen Seele wies, hat es den Idealismus und 
mit ihm den Subjektivismus mächtig gefördert. Das Chriſtenthum hat denn 
auch das einzige wahrhaft ſubjektive Buch des Alterthumes hervorgerufen: die 
Bekenntniſſe des Heiligen Auguſtinus. Dann aber kam ein Rückſchritt und 
die Entwickelung brach ab. 
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Barbaren drangen zerſtörend in das alte Kulturgebiet und der ganze 
geiſtige Aufbau mußte wieder von vorn angefangen werden. Die ſippenhaften 
Germanen treten beherrſchend in die Weltgeſchichte ein, Menſchen, die kaum 
im praktiſchen Leben im Stande waren, ihr Individuum von ihrem Geſchlecht 
und ihrem Stamm zu trennen, wiederum Kinder der Welt gegenüber; und 
wiederum ward die Poeſie objektiv, d. h. unperſönlich, und blieb ſo bis zum 
Beginn der neuen Zeit, zum Urſprung der Renaiſſance. 

Spät und allmählich begann jener ſkeptiſche Gedanke in der Philoſophie 
herrſchend zu werden; ja, er wurde eine Zeit lang zum Dogma übertrieben. 
Ob er wahr oder falſch ſein mag, davon iſt hier gar nicht die Rede; es iſt 
auch ganz gleichgiltig; für die Entwickelunggeſchichte des menſchlichen Denkens 
hat er, wahr oder falſch, die ungeheuerſte Bedeutung gehabt und ſteht als ein 
giganiſſcher Wrenzſtein zwſſchen zwei Weiſteswelten. Er iht auth heute in ſemer 
vollen Tragweite nur einem ſehr kleinen Theil der Menſchen zugänglich. Aber 
ſeine Wirkungen werden Allen fühlbar. Denn auch unſer Denken kommt aus 
den dunklen Gründen des Völkerſeelenlebens und dieſer tief einſchneidende 
Zweifelgedanke ift nur der philofophifche Ausdruck für die allgemeine Ent⸗ 
wickelungrichtung, die die Menſchheit bis jetzt genommen hat: Kritik der Welt 
und Individualiſirung der Menſchen. 

Wie in tauſendjähriger Entwickelung ſeit den Urzeiten der Einzelne ein 
Sonderleben zu führen begonnen hat, außerhalb des Stammes und außerhalb 
der Familie, ſo begann auch der Einzelne eine bewußte Sonderexiſtenz gegen⸗ 
über der Welt —: die geheimnißvolle Trennung von Welt und Ich kam auf. 
Freilich, jene extreme Lehre: „Nur meine Empfindung iſt gewiß, alles Andere 
mag ein Traum, eine Vorſtellung ſein“, iſt fürs Leben nicht brauchbar. Im 
Leben — und eben fo in der Kunſt — iſt der finnliche Eindruck gebieteriſch. 
Aber ſie trieb alle denkfähigen Menſchen, über ſich und die Erſcheinungen 
nachzudenken, und wenn ſie auch nicht bis zum Extrem gingen, an dem ganzen 
Weltdaſein unaufhörlich zu zweifeln und nur ſich als gegeben zu nehmen, ſo 
mußten ſie doch erkennen, daß ihr ganzes Leben auf einer ſteten Relation des 
Ich und der Welt beruhe. Das Reſultat war eine beſtändige Unterſuchung 
und Zwietheilung aller Empfindungen, die Erkenntniß, daß alle unſere Ein⸗ 
drücke durch unſer eigenes Weſen gefärbt ſind, während dieſes Weſen um⸗ 
gekehrt durch die empfangenen Eindrücke fortwährend modifizirt wird: der 
Menſch entdeckte ſeine Perſönlichkeit; er begann, ſich für ſie zu intereſſiren 
und ihre Eigenart und Entwickelung zu beobachten. 

Von da an wurde der Ausdruck der Menſchheit — alſo vor Allem 
auch Literatur und Kunſt — ſubjektiv; früher hatten die Menſchen nicht daran 
gedacht, daß Alles, was ſie ſahen und hörten, von ihnen ſelbſt irgendwie ab⸗ 
hängig ſei; jetzt konnten ſie gar nicht mehr hören oder ſehen, ohne ſich gleich 
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zu erinnern: „Das ift ja nur mein Eindruck; weshalb habe ich gerade dieſen 
Eindruck? Was iſt mir Das, was ich ſchaue, und wie verhalte ich mich dazu?“ 
Früher hatte der Menſch an ſein Ich außerhalb des perſönlichen Lebens gar 
nicht gedacht, jetzt mengte ſich ſein Ich in alle ſeine Theoreme, in alle ſeine 
Empfindungen und Erkenntniſſe und in jeden Ausdruck ein. Nicht, wie Schiller, 
als er zum erſten Male mit noch unklarem Blick an den großen Unterſchied 
zwiſchen alter und neuer Dichtung herantrat, meinte, die Natur war ausge⸗ 
trieben, ſondern die Perſönlichkeit war eingetreten. 

So kam der Subjektivismus in die Welt und er iſt herrſchend ge⸗ 
worden in der Philoſophie, in der Ethik, im ſozialen Leben und in der Kunſt. 
Und erſt von da an haben wir ſubjektive Bücher und Kunſtwerke, — Werke, die 
nichts Anderes find und bald auch nichts Anderes fein wollen als der Aug- 
druck einer beſtimmten Perſönlichkeit. Jeder moderne Künſtler ſetzt vor ſein 
Werk ſchweigend das Motto: „Wie ich es ſehe.“ 

Dieſe neue Art, die Welt zu betrachten, gab nicht nur allen bisher 
bekannten Gattungen der Literatur einen neuen Charakter, ſie veranlaßte auch 
die Entſtehung einer ganz neuen Literaturgattung, die ſich nur mit dieſem 
neu entdeckten Ding, der „Perſönlichkeit“, beſchäftigt. Das find die Memoiren. 
Es giebt keine andere Literaturgattung, in der ſich das Ich ſo emphatiſch vor 
die Welt hinſtellt, in der es ſich ſo wißbegierig für ſich ſelbſt intereſſirt und 
15 Reſultate ſeiner Selbſtdurchforſchung als höchſt intereſſant der ganzen 
Welt vorlegt. Ein Buch gilt dem Freunde, ein Tagebuch vielleicht nur dem 
eigenen Bedürfniß der Stunde; aber ein Menſch, der ſich hinſetzt, ſeine 
Memoiren zu ſchreiben, geht daran, ſein Ich der Welt gegenüber abzugrenzen 
und es ihr dann präparirt vorzulegen. Und es entſpricht nur der eben be⸗ 
zeichneten Entwickelung, daß erſt in der neueren Zeit ſolche Bücher entſtanden 
und in den letzten Jahrhunderten zu einer wahren Fluth geworden ſind. 

Es kam ja ſchon im Alterthum vor, daß Menſchen von ſich erzählten, 
aber auch Das thaten ſie objektiv, der Thatſachen wegen, die ſie mitzutheilen 
hatten. Die Denkwürdigkeiten des enophon, des Caeſar, find objektiv, ſind 
bor die Verfaſſer wollen Thatſachen erzählen, nicht ihre eigene Perſön⸗ 
ichkeit darſtellen. Sie ſcheuten ſich, charakteriſtiſch genug, in der erſten Perſon 
15 1 Mit dem ausgehenden Alterthum finden ſich Spuren: in 
te iteratur der Kaiſerzeit, ſtarke Anſätze in den erſten Kapiteln der Be⸗ 
f untniſſe Mare Aurels, aber das erſte wirklich perſönliche Buch hat Auguſtinus ge⸗ 
BR und auch dieſes mit einem objektiven Zweck: es entſprang dem religiöſen 
5 f dem Wunſch, Anderen Erleuchtung zu bringen. Auguſtinus iſt 
ei 1115 frommen Demuth weit davon entfernt, den Menſchen ſein Ich als 

95 ereſſantes Phänomen vorführen zu wollen. Dennoch iſt ſein Buch ein 
um in der Weltliteratur. Und nur der völlige Rückgang der Kultur, 
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der darauf folgte, hat dieſes Anfangsbuch an ein Ende geſtellt, wie denn über⸗ 
haupt durch ein Jahrtauſend die normal begonnene Kulturentwickelung ſtill 
ſteht, um zuletzt, durch unzählige neue Elemente bereichert, den Bau dort fort⸗ 
zuſetzen, wo er abgebrochen worden war. Ein Anderer brachte den wirklichen 
Anfang moderner und perſönlicher Literatur. 

An die Spitze der rein kulturellen Abſchnitte ſeines großen Werkes 
über die Renaiſſance ſtellt Burckhardt die Ueberſchriften: „Das Erwachen der 
Perſönlichkeit“ und „Die Entdeckung des Menſchen“. Und in beiden Kapiteln 
iſt ihm Dante das erſte Beiſpiel dafür. „Auch ohne die Divina Comedia“, 
heißt es in dem Kapitel „Die Vollendung der Perſönlichkeit“, „wäre Dante durch 
ſeine Jugendgeſchichte (das Neue Leben) ein Markſtein zwiſchen Mittelalter 
und neuerer Zeit. Geiſt und Seele thun hier plötzlich einen gewaltigen Schritt 
zur Erkenntniß ihres geheimſten Lebens.“ Meinem Nachdenken über dieſe 
Worte Burckhardts und meiner Beſchäftigung mit der Vita Nuova ſind die 
vorſtehenden Betrachtungen entſprungen. Als das eigenthümlichſte aller 
Memoirenwerke iſt Dantes Dichtung mir erſchienen. Auch das ſubjektive 
Buch enthält natürlich ſtets ein objektives Element. Ein Tagebuch wird auch 
heute mehr ein Protokoll der Thaten und Erlebniſſe oder der Stimmungen 
und Empfindungen des Autors ſein. Geht aber ein großer Künſtler 
daran, ſein Leben zu ſchildern, ſo wird er Beides eigenthümlich verſchmelzen 
und immer wird das künſtleriſche Bedürfniß das Thatſächliche überwältigen. 
Wie in unſerer ſubjektiven Zeit alle Poeſie eine Bekenntnißpoeſie des Dichters 
wird, ſo daß ſelbſt ein ſcheinbar ſo objektiver Menſch wie Goethe immer und 
immer perſönlich ſchreibt, fo wird umgekehrt der künſtleriſche Menſch im Sub⸗ 
jektivſten noch objektiv und unperſönlich werden, fein Schickſal ſtets als von 
ihm ſelbſt abgelöſten Stoff erblicken und es künſtleriſch runden und geſtalten. 
Goethe war der Erſte, der Das bewußt gethan und offen erklärt hat, als 
er ſeine Memoiren „Dichtung und Wahrheit“ nannte. 

Alle Werke Dantes ſind „Dichtung und Wahrheit“ aus ſeinem Leben. 
Es ſind die Memoiren eines Myſtikers, für den Alles, das mächtige Stück 
Weltgeſchichte, das er erlebt, die geiſtige Entwickelung der eigenen Seele und 
tief empfundene Liebeserlebniſſe zu Symbolen geworden ſind. Die Divina 
Comedia ſchildert nichts Anderes als ſeine Pilgerzüge durch die Welt, nur 
willkürlich geordnet und aus dem Diesſeits ins Jenſeits verlegt; in eine nach 
dem Bedürfniß ſeiner Ethik neu geordnete und erfundene Welt hat er die 
wirkliche eingeordnet, aber keinen Augenblick hat er ſich und ſein perſönliches 
Erleben und Empfinden daraus entfernt. Er ſchuf eine Traumwelt aus 
dem Spiegel der wirklichen und ließ ſein Ich durch dieſe Traumwelt wandern. 
Eine Biographie in Viſionen. 

Weit ſubjektiver noch iſt das Neue Leben. Es iſt weniger Dichtung 


Dante und der Subjektivismus. 303 


und mehr Wahrheit und wir haben in ihm, ſobald wir von Auguſtinus ab⸗ 
ſehen, thatſächlich das erſte eigentliche Memoirenwerk der Weltliteratur. „Aus 
dem Buche meiner Erinnerung“, ſagte er im Eingang, „will ich Einiges 
berichten“ und ſein eigenes „neues Leben“, alſo ein Entwickelungſtadium ſeiner 
eigenen Perſönlichkeit, hat er darin zu ſchildern verſucht. Das hatte Niemand 
vor ihm gethan. So neu, ſo unerhört, war das Unterfangen, daß die Ge⸗ 
lehrten es nicht glauben wollten und Gott weiß was für philoſophiſche oder 
gar politiſche Geheimnißkrämerei darin zu entdecken meinten. Und wie ſeltſam, 
wie arm an äußeren Thatſachen, wie auch an inneren Vorgängen iſt das 
Büchlein, wie ſubjektiv und modern, ein Tagebuch von Empfindungen! Voll 
der feinſten, faſt quäleriſchen Selbſtbeobachtung, das richtige Buch eines 
ſchüchternen, verliebten, jungen Menſchen. Selbſt die Viſtonen find hier ganz 
anders als in der Göttlichen Komoedie, nicht Dämonen, nicht Engel, nicht 
Geiſter und Seelen, keine jenſeitigen Räume, ſondern die Viſionen find pſycho⸗ 
logiſch und perſoniftziren nur die Vorgänge in feinem Gemüth, wie z. B., 
wenn er erzählt, daß die Liebe ihm am Wege erſchienen ſei und eine neue 
iſt gerathen habe, um ſeine Neigung für Beatice vor der Welt zu verbergen. 
Gewiſſe Seelenzuſtände find fo beobachtet und fo einfach und lapidar geſchildert, 
daß die Zeichnung nicht mehr übertroffen werden kann. 

Dieſer merkwürdige, räthſelhafte Menſch, der ſeit Jahrhunderten eine 
Generation nach der anderen anlockt und beſchäftigt und noch viele beſchäftigen 
wird, dieſer Menſch, der ſo ganz den Idealen der Vergangenheit lebte und 
ihnen nachjagte bis in den eigenen Tod, hat, was immer er berührte, Neues 
geſchaffen. Und wie merkwürdig, daß dieſer ſelbe, ſo hyperperſönliche, ſo 
reizbar ſubjektive Menſch ſpäter daran gegangen ift, den „objektiven Stoff 
an ſich⸗ zu bearbeiten, den Weltbau, den Makrokosmos! An der Grenze der 
objektiven und ſubjektiven Zeiten ſtehend, hat er in ſeinem Hauptwerk gleichſam 
eine Vereinigung der beiden Welten verſucht. Und nie iſt ein ſo hochfliegendes 
Unterfangen ſo völlig gelungen. In das kleinſte Glas hat er alle Farben 
des Regenbogens gefaßt; wie eine winzige kriſtallene Weltkugel, ein Mikro⸗ 
kosmos, ſteht ſein Werk da, im feſteſten, unlösbarſten Gefüge, dem der Ter⸗ 
zmmen, fo daß fein Vers, keine Strophe herausgenommen werden kann, ohne 
eine Lücke zu laſſen; winzig klein im Vergleich zu den Lebensdichtungen 
Shakeſpeares oder Goethes; und doch hat er darin das Ideal der Dichtung 
erfüllt. das Ich und die Welt, dort, wo ſie unſcheidbar ſich vereinen, im 
Spiegelbild der eigenen Seele, ergriffen, dargeſtellt und feſtgebannt, genau 
ſo myſtiſch und unfaßbar in einander reflektirt, wie ſie es in der Wirklichkeit 
ind: ein ewiges Bild der Menſchenſeele wie der Welt jener Tage. 

Wien. Dr. Karl Federn. 
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Im Muſeum. 


K Lamprecht leitete ſeinen am Oſterdonnerstag, den vierzehnten April, im 
2 großen Rathhausſaale zu Nürnberg gehaltenen Vortrag über „die Ent— 
wickelung der deutſchen Geſchichtſchreibung vornehmlich ſeit Herder“ mit den ſchönen 
Worten ein: „Ich kann Ihnen nicht ein farbenreiches Bild von den Beſtrebungen 
einzelner großen Perſönlichkeiten auf hiſtoriſchem Gebiet geben, ſo verlockend und 
lohnend dieſe Aufgabe an ſich wäre. Die Portraits würden ſich in dieſem Falle 
ſo eng an einander drängen, daß nichts übrig bliebe als der beängſtigende Ein⸗ 
druck eines überfüllten Muſeums.“ Daraus geht hervor, daß es zunächſt eine 
verlockende Aufgabe iſt, ein farbenreiches Bild von den Beſtrebungen großer Per⸗ 
ſönlichkeiten auf hiſtoriſchem Gebiet zu entwerfen: ich folge der Lockung. Dann 
hören wir, daß dieſe Aufgabe lohnt: ein stimulus mehr, mich ihr zu widmen, 
obwohl ich mir vollauf bewußt bin, daß der Lohn manchmal recht eigenthümlicher 
Natur ſein kann. Doch Felix Stieve iſt ja nicht mehr Vorſitzender des Aus⸗ 
ſchuſſes des Verbandes deutſcher Hiſtoriker; und von dem wiederholt und laut 
dokumentirten Gerechtigkeitſinn der nunmehrigen Spitze, Georg Kaufmanns, darf 
ich bei aller ihrer Impetuoſität billig erwarten, daß die Begrüßungrede des ſechsten 
deutſchen Hiſtorikertages ohne „ungeheure Taktloſigkeiten“ vom Stapel läuft. 
Drittens aber ſpricht mein verehrter Lehrer Lamprecht von dem beängſtigenden 
Eindruck, den ein überfülltes Muſeum mache: an dieſer Klippe hoffe ich dadurch 
glücklich vorbeizuſchiffen, daß ich dieſen „Bericht“ vom nürnberger Hiſtorikertage 
mit Kürze würze. Für mich heißt es alſo nicht, wie für Lamprecht: die Sache 
rede und der Name ſchweige, ſondern: die Sache ſchweige und der Name rede! 
So perſönlich wie möglich. 

Als offiziell und mit ausgeſuchter Liebenswürdigkeit anerkannter Statiſtiker 
der Hiſtorikertage Laffe ich vorſtehender prinzipiellen Erklärung zunächſt einen kleinen 
Ueberblick über den Beſuch des Tages folgen. Geſammteindruck: gut; ja beſſer, 
als es bei den beiden letzten Kongreſſen der Fall war. Die zweite, beim Feſt⸗ 
mahl vertheilte, nachweislich nicht vollſtändige Liſte weiſt 145 Namen von Theil⸗ 
nehmern auf. Zieht man davon die 33 Eingeborenen, ferner die ſechs Herren 
von der nürnberger Univerſität Erlangen und die weiteren ſechs aus den 
nürnbergiſchen Vorſtädten Fürth und Lauf ab, ſo erhalten wir die wundervoll 
abgerundete Zahl von 100 auswärtigen Beſuchern. Dies „von außerhalb“ bezieht 
ſich nun aber nicht etwa auf eine Mehrheit von Bayern — München hatte zehn 
Vertreter geſandt —, ſondern darf im erhabenſten Sinne gefaßt werden: von Prag 
waren 8, eben ſo viele von Wien, von Graz 3 und von Leipzig ſogar 13 (der 
Unterzeichnete nimmt für feine gefährliche Perſon gern das odium diefer böſen 
Ziffer auf ſich) mehr oder weniger zunftmäßige Geſchichtfreunde gekommen; und 
im Gefolge der zuletzt genannten Dreizehn befand ſich ſogar ein junger Hiſtoriker 
aus Norwegen. Allerdings ſetzt ſich die überwiegende Mehrheit auch diesmal 
wieder aus Süddeutſchen zuſammen; und dabei bleibt es hoffentlich auch in Zu⸗ 
kunft. Von den 41 Herren, die im Jahre 1892 den Aufruf zum erſten Kongreß 
unterzeichnet hatten, haben zehn auch am nürnberger theilgenommen: es ſind die 
Profeſſoren Bachmann, Friedrich, von Heigel, Kaltenbrunner, Kaufmann, Lamprecht, 
Mühlbacher, Prutz, Stieve und von Zwiedineck; dagegen haben ſich die Dreizehn, 
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die ich in meinem unverdient berühmt gewordenen Aufſatz „Im Grauen Bären“), 
den wirklich manche Leute ernſt genommen haben (lich meine den Aufſatz, nicht 
den Bären), als die Sterne am Himmel des Hiſtorikertages in vortreffliche Be⸗ 
leuchtung gerückt hatte, leider um Zwei vermindert: Tille und Ulmann fehlten 
diesmal. Auf weitere ſtatiſtiſche Notizen muß ich verzichten, da ich im Gebrauch 
von Logarithmentafeln nicht mehr recht bewandert bin. 

Geboten wurde in Nürnberg außerordentlich viel, faſt zu viel; ich meine 
an Wiſſenſchaft. Denn wer — es gab Deren nur Wenige; ſelbſt das Bureau 
ſchwänzte hie und da umſchichtig — den Verhandlungen von A bis Z beigewohnt 
hat, Der iſt wohl kaum dazu gekommen, die Kunſt⸗ und andere Schätze der alten 
Reichsſtadt auch nur nippend zu genießen. Ich war zum Glück ſchon von Be- 
rufs wegen dazu da, weniger den endloſen Debatten beizuwohnen, als vielmehr 
mich im Germaniſchen Nationalmuſeum umzuſehen; nur die Vorträge und An⸗ 
ſprachen habe ich bis auf eine (die offizielle Schlußrede von Stieve) getreulich 
angehört; und davon wurden uns drei große und ſechs kleine zugemuthet. Aber 
ſchließlich hat am Ende kein Hiſtorikertag lediglich den Beruf, die Geſelligkeit zu 
pflegen, ſondern er ſoll auch ernſte Arbeit leiſten. Dabei hatte der diesjährige 
noch den beſonderen, von der Wiſſenſchaft bereits anerkannten“ ) Vorzug, daß des 
Vorfigenden Humor und Witz, Spott und Satire über die Gefahren der Ver⸗ 
ſandung und Vertrocknung unfehlbar hinweghalfen. Dieſe ſeltenen Gaben — 
gewiſſe Leute glauben, fie zu haben, es iſt aber „Selbſttäuſchung“ — haben jeden⸗ 
falls dem nürnberger Tag ihren Stempel aufgedrückt, ſie haben ihn beherrſcht, 
er ſtand unter ihrem Zeichen; ſelbſt die davon Mitgenommenen und Getroffenen 
konnten ſich ſchließlich dem Eindruck nicht verſchließen, daß res severa verum 
Saudium ſei. Und wer zuletzt lacht, lacht immer am Beſten. 

Nun wollen aber wahrſcheinlich die verehrten Leſer der „Zukunft“ nicht 
nur wiſſen, wie wir in Nürnberg gearbeitet und wie wir uns vergnügt haben, 
ſondern auch, wer dort am Meiſten hervorgetreten iſt und wie ſich die Betreffenden 
dabei geberdet haben: 's iſt ja kein wirklicher Bericht, was hier geboten werden 
oll, ſondern ein harmloſes Stimmungbild. Da iſt es kein Zweifel, daß am 

eiſten von ſich reden gemacht hat: Karl Lamprecht. Ueber dieſen Mann an dieſer 
telle ein Wort zu verlieren, iſt überflüffig; nur Das fei angemerkt, daß es 
neben feinem Organiſatortalent, das ſich beſonders in den nichtöffentlichen Kon⸗ 
ferenzen der deutſchen Publikation⸗Inſtitute von Neuem bewährt hat, fein gehalt⸗ 
voller Vortrag kun) geweſen ift, der dem fo heftig befehdeten Forſcher eine große 
ahl neuer Anhänger und warmer Verehrer gewonnen hat. Es muß jedem Vor⸗ 
zurtheilloſen imponiren, wenn er ſieht, mit welcher Virtuoſität Lamprecht ſeinen 
12 005 Stoff beherrſcht und einem großen, theilweiſe ganz ungeſchulten Zuhörer⸗ 
veije nahe bringt. Außerdem aber geht ſchon aus dem bloßen Programm der 
Sufammenkunft hervor, wie [ehr die politifcie Geſchichtſchreibung — oder beffer: die 
ichtung, die ihr ausſchließlich huldigt — an die Wand gedrückt, wie endgiltig ihre 
— —— 


BR S. „Zukunft“ vom fünften Dezember 1896. 
zoli M ) Vergl. A. Dürrwaechters Einleitung zu feiner Ausgabe der Gesta Ca- 
1 der regensburger Schottenlegende. 
) Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 15. April 1898. 
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Allein⸗ oder auch nur Vorherrſchaft gebrochen iſt. An ihre Stelle iſt nun nicht 
etwa eine eben ſo einſeitig betriebene Wirthſchaftgeſchichte getreten — ihre Wichtig⸗ 
keit recht prononcirt betonen zu müſſen, iſt ja nicht mehr nöthig —, ſondern ein 
Beſtreben, alle Lebensbethätigungen eines Volkes in einem Geſammtbilde zu⸗ 
ſammenzufaſſen. Die großen Männer und ihre Thaten leugnen zu wollen, 
fällt doch keinem Einzigen unter den neueren Methodologen ein; nur Das wollten 
ſie erreichen und haben ſie auch allen Anfeindungen zum Trotz erreicht: daß den 
Zuſtänden, dem ſtilleren Wirken der ſozialpſychiſchen Kräfte gerecht zu werden, 
jeder unvoreingenommene Geſchichtſchreiber die Pflicht habe. Daher die Fragen: 
Wie kann die Geſchichte der im Mittelalter erfolgten deutſchen Koloniſation des 
Oſtens gefördert werden? Wie iſt die Grundherrſchaft in Deutſchland entſtanden? 
Wie ſind zuſammenfaſſende kulturgeſchichtliche Quellenveröffentlichungen anzuregen 
und zu veranſtalten? Nicht, als ob von dieſen Aufgaben jetzt zum erſten Male 
die Rede wäre, — Das zu behaupten, kann nur Jemand fertig bringen, der 
tückiſch der neuen Auffaſſung ſchaden, ſie diskreditiren möchte. Nein! der ganze 
Gegenſatz gegen die alten Schulen iſt, wie ich ſchon früher, freilich damals ohne 
Erfolg, behauptet habe, lediglich ein Gradunterſchied: ſonſt trieb man dieſe 
Dinge gelegentlich, auch mit, willkürlich, unbewußt; jetzt widmet man ſich ihnen 
bewußt, abſichtlich, planvoll. Freilich immer noch nicht ganz erſchöpfend: die ge⸗ 
ſchichtlichen Beziehungen des Menſchen zu ſeinem Boden werden, trotz Ratzel, auch 
heute noch kaum genügend berückſichtigt. In dieſe Breſche zu ſpringen, behalte 
ich ſelbſt mir für ſpäter vor. 

Das wäre Lamprecht. Ich merke: die Sache hat doch wieder zu ſehr 
dominirt; ich muß perſönlicher werden. Den geeignetſten Anlaß, dieſes Gebiet 
zu betreten, beut entſchieden der eben zum Vorſitzenden des Verbandes gewählte 
Profeſſor Georg Kaufmann in Breslau. Sein Vortrag über die Lehrfreiheit an den 
deutſchen Univerſitäten im neunzehnten Jahrhundert — er iſt, wenn dieſe Zeilen ge⸗ 
druckt vorliegen werden, wahrſcheinlich bereits von S. Hirzel in Leipzig verlegt 
und veröffentlicht — war ungemein charakteriſtiſch für den ganzen Mann. Ein 
ganzer Mann: ja; Das iſt wohl das Beſte, was man von einem deutſchen Ge⸗ 
lehrten ſagen kann. Unbekümmert um freundliche Zuſtimmung oder unfreund- 
liche Behandlung von oben, frank und frei herausſagend, wies ihm ums Herz 
iſt: ſo ſtelle ich mir Kaufmann im Kolleg vor. Man wundert ſich dabei nur über 
das Eine, daß der ungewöhnlich temperamentvolle Herr bei dieſer aufreibenden 
Hingabe an die Sache, die er mit förmlicher Leidenſchaft zu der ſeinen macht 
und vertritt, ſo friſch geblieben iſt; noch wunderbarer freilich iſt es, daß er es 
bei ſeiner rückſichtloſen Wahrheitliebe bis zum Ordentlichen Profeſſor gebracht 
hat. Daß man die Wahrheit und die Liebe zu ihr auch auf ruhigere Weiſe 
dokumentiren kann, bezeugte der von Felix Stieve in auffallend glücklich ge⸗ 
wählten und bis zum innerſten Herzen dringenden Worten gefeierte Altmeiſter 
Karl von Hegel. Der faſt fünfundachtzigjährige Greis, deſſen grundlegende „Ge⸗ 
ſchichte der Städteverfaſſung von Italien“ vor einem halben Jahrhundert er⸗ 
ſchienen iſt, der verdienſtvolle Herausgeber der „Chroniken der deutſchen Städte“, 
ſchloß ſeinen auch das verhärtetſte Herz unwillkürlich rührenden Dank mit den 
Worten, daß, wenn er ſich Verdienſte um die Geſchichtwiſſenſchaft errungen habe, 
er Das allein ſeinem lauteren Streben nach Wahrheit und nur nach Wahrheit ver⸗ 
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danke. Das Feſtmahl am Freitag war gewiß ſo fidel, wie es bei offiziellen Ge⸗ 
legenheiten überhaupt werden kann; aber ich habe felten in meinem Daſein fo 
weihevolle Minuten durchlebt wie während der Viertelſtunde, wo Karl von Hegel 
ſprach. Doch bald ſorgte der dem Ernſt innerlich abholde Präſes dafür, daß 
wieder andere Saiten aufgezogen wurden. Dadurch kam auch die Politik zu 
ihrem Rechte. Die Politik? Hat dieſe überhaupt auf Hiſtorikertagen Exiſtenz⸗ 
berechtigung? Nun, in gewiſſem Sinne doch wohl. Ueber die Zeiten, wo auf 
den Germaniſtenverſammlungen über Schleswig⸗Holſteins Schickſal und andere 
politiſche Fragen lebhaft debattirt wurde, werden mußte, ſind wir, Gott ſei Dank, 
hinaus; aber ein begrenztes Hereinziehen von Tagesfragen zu vermeiden, iſt 
weder nöthig noch unerwünſcht. Sicherlich hat auf die Auffaſſung, die der Ge⸗ 
bildete über die neueſte Privatdozenten⸗Vorlage haben darf, Kaufmanns Vortrag 
nicht unweſentlich eingewirkt; ſicher hat auch die Art, wie Joſeph Neuwirth im 
Namen der Deutſchöſterreicher, vor Allem der in oſtentativer Stärke eingetroffenen 
Prager, die deutſche Frage im benachbarten Kaiſerſtaat aufrollte, nur ſym⸗ 
pathiſch berühren können. So oft man dieſen ehrlichen, kernigen, echt deutſchen 
Männern begegnet, ſei es in ihrem Lande, ſei es bei uns, kämpft man einen 
harten Kampf. Das Herz lädt ſie jubelnd ein: willkommen, willkommen! Der 
Kopf jedoch ſagt hart und kalt: Ihr müßt doch draußen bleiben! Ich weiß nicht, 
ob es den Preußen und den Norddeutſchen insgeſammt auch ſo geht; mir jeden⸗ 
falls wird das Herz weit, jo oft ich mit dieſen braven, für ihr Deutſchthum fo 
kräftig eintretenden Männern zuſammen bin. Und dann freue ich mich ftets, daß 
ich nicht dazu berufen ward, Realpolitik zu treiben. 

Von anderen Theilnehmern des Kongreſſes, die früheren Tagen entweder 
fern geblieben oder dort nicht hervorgetreten waren, ſind folgende beſonders auf⸗ 
gefallen: als einziger Vertreter des Monocles der von dem durch feinen „Byzan⸗ 
tinismus“ berühmt gewordenen Profeſſor Krumbacher eingeführte ruſſiſche Ges 
ſandte in München Herr von Iswolsky, dem fi; bald als ebenfalls einziger 
Liebhaber hochmoderner Stehumlege- oder Umlegeſtehkragen der freiburger National⸗ 
ökonom Karl Johannes Fuchs, ein nürnberger Kind, würdevoll anſchloß; der 
weißhaarige und doch lebensluſtige unentwegte Altkatholik Johannes Friedrich 
aus München, die beiden gewinnend liebenswürdigen, verdienſtvollen Direktoren 
des Germaniſchen Nationalmuſeums Guſtav von Bezold und Hans Böſch, der 
von meinem unerſchrockenen Freunde Rudolf Kötzſchke in Vertretung Gotheins 
hart angegriffene grazer Nationalökonom Richard Hildebrand, der elegante Pro⸗ 
rektor von Erlangen Karl Th. Eheberg, der in der Geſchichte ſeiner engeren 
Deimath fabelhaft beleſene Gymnaſiallehrer Alfred Köberlin aus Bamberg, der 
feſche Wiener Engelbert Mühlbacher, der rührige Kuſtos an der nürnberger 
Stadtbibliothek Emil Reicke, der vornehm abwartende Vorſtand des münchener 
Kriegsarchivs Oberſt Adolf von Erhard, der ſelbſtbewußte proteſtantiſche Kirchen⸗ 
biſtoriter Theodor Kolde aus Erlangen, der gelehrte und freundliche nürnberger 
Juſtizrath Freiherr von Kreß. Im Uebrigen verweiſe ich auf meine früheren 
Charakteriſtiken; ſie haben auch heute noch ihre Giltigkeit. 

Was dem Hiſtorikertage trotz oder wegen der Betriebſamkeit des Orts⸗ 
ausſchuſſes gefehlt hat, war ein Sammelpunkt, wo man ſich am Abend gemüthlich 
bei einem Glaſe Bier oder Wein hätte treffen und ausſprechen können. Die Rolle, 
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die z. B. in Leipzig das Centralhotel, in Innsbruck der „Graue Bär“ geſpielt hat, 
iſt in Nürnberg keinem einzigen Lokal zuertheilt worden: jeden Abend war man 
anderswo; und immer war dabei Etwas „los“, fo daß von eigentlicher Unter— 
haltung nicht die Rede ſein konnte. Daher kam es auch, daß ich bei der Wahl 
einer treffenden Ueberſchrift arg in Verlegenheit war, bis ich mich entſchloß, dem 
Lokale, worin verhandelt wurde, ewigen Ruhm zu verſchaffen. Am Dienstag, im 
„Muſeum“, mochte es ja noch gehen: da gelangte man wenigſtens nach den Ueber⸗ 
raſchungen der Begrüßung und der gegenſeitigen Vorſtellung zum ruhigen Genuß 
einer Plauderei mit Freunden, Bekannten und Solchen, die einem bis dahin ſerner 
geſtanden hatten. Aber am Mittwoch ſchon war die Zerſplitterung fertig; die 
Einen ſcheuten den weiten Hinweg nach und Rückweg von dem Marfeld und 
kneipten ſich im Städtchen irgendwo („Föttinger“ und das „Poſthörnle“, auch der 
„Kranich“ ſollen an dieſem Abend ſtark von Hiſtorikern beſucht geweſen ſein) feſt, 
während die Pflichteifrigen den Stadtpark aufſuchten, um dort hocherfreut oder 
ſtark enttäuſcht zu werden. Muſikaliſch ſind nun mal nicht alle Leute: was dem 
ſangesluſtigen Grazer Hans von Zwiedineck und dem liederfreudigen Nürnberger 
Wilhelm Vogt recht iſt, Das war dem unterhaltungdurſtigen, ewig friſchen berliner 
Geheimrath Auguſt Meitzen durchaus nicht billig. Die größte Tortur jedoch er⸗ 
lebten wir, ſeinem einladenden Namen zum Hohn, im „Hiſtoriſchen Hof“. Nach 
den ermüdenden, endloſen Debatten des Vor- und zeitigen Nachmittags, nach den 
Aufregungen der Neuwahlen zum Ausſchuß (wobei ſich das die nöthigen Lücken 
ſchaffende Loos den Spaß erlaubt hatte, gerade die Bravſten — es find ja Alle, 
Alle ehrenwerth — hinauszueliminiren), nach der geiſtigen Anſpannung, die 
Lamprechts Vortrag erforderte: am Abend eines ſolchen Tages wieder ein neues, 
ziemlich enges und mit eigenthümlichen Garderobenverhältniſſen ausgeſtattetes 
Lokal kennen zu lernen und dort zwei zwar ſchwungvolle und inſtruktive, aber 
Vorträgen auf ein Haar gleichende Reden mit anhören zu müſſen: Das war der 
Leiſtungfähigkeit eines Durchſchnittshiſtorikers zu viel zugemuthet. An jenem 
denkwürdigen Abend, ſo vermuthe ich, iſt wohl der herrliche Grundgedanke des 
von Stieve beim bamberger Mittagsmahl zum Abſchied gehaltenen Trinkſpruches 
von den armen Fröſchen, die zu ihrem Schrecken von zwei grauſamen Störchen 
immer wieder in unſäglich fürchterliche Orte gedrängt worden ſeien, geboren worden. 
Trotzdem hatte man am Freitag zum dritten Male das Vergnügen, ſeine Lokal⸗ 
kenntniß zu bereichern: nach dem ſchon vorhin geſtreiften, recht leidlichen Diner 
vereinigte man ſich draußen an der wunderſchönen Stadtmauer in „Köcherts 
Zwinger“... Nicht einmal zu einer Bierzeitung hats die nürnberger Zuſammen⸗ 
kunft gebracht. Dadurch glaube ich bewieſen zu haben, das dem Ortsausſchuß 
in Halle (oder wo wir uns ſonſt auch im Herbſt 1899 treffen werden) folgendes 
vornehmſte Deſideratum zu erfüllen, zuerſt am Herzen liegen muß: auf eine ge⸗ 
müthliche Centrale für die Abendſitzungen bedacht zu ſein. Denn die gehören nun 
mal zu einem richtigen Hiſtorikertage. 

Damit bin ich am Schluß meiner „feſſelnden Ausführungen“. Den Ein- 
druck wird man aus ihnen gewonnen haben, daß der nicht unbegabte Dichter des 
nürnberger Inſeratenmarktes Recht hatte, wenn er ſang: „Ganz g'wieß ſenn 
wicht'gi Sach'n g'noug in den Kreis zor Beſprechung kumma; 's woar'n lauter 
Leut' mit helli Köpf, döi on döi Tög hob'n Ohteil g'numma.“ 

Leipzig. Hans F. Helmolt. 
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Induſtriefrühling. 
N ſie Baiſſemanöver rheiniſcher Spekulanten, die Montanpapiere zu niedrigeren 

Kurſen kaufen möchten, verrathen nichts von der Wiederbelebung der deutſchen 
Induſtrie. Freilich find die Börſen, trotz ihren Kommiſſaren, ſeit Monaten daran 
gewöhnt, von unbekannten Wohlthätern ungünſtige Meldungen zu erhalten, die bald 
darauf der Marktbericht dann widerlegt. Solche Ultimo-Geſchäfte intereſſiren aber 
nur kleinere Kreiſe, während der erneute Aufſchwung unſerer Induſtrie ſehr große 
Arbeitgebiete umfaßt. Dieſer Aufſchwung trat gerade ein, als der erſte Niedergang 
ſchon aus den beredten Ziffern der Fakturen bündig nachzuweiſen war. 

Das Ruhrkohlenſyndikat hatte eben gemerkt, daß zwar der ſtrenge März für 
den gelinden Winter einigermaßen Erſatz geſchafft habe, daß aber manche Fabriken 
mit der Abnahme ihrer Kohlenmengen zögerten und deshalb ein Ventil im Auslande 
— etwa Spanien — dem Syndikat ganz genehm ſein könnte. Da traten plötzlich 
unſere Hochöfen, Walzwerke und Fabriken mit neuen Anſprüchen hervor, die Direk⸗ 
toren in Eſſen mußten die Nachricht von Lieferungen an die Vertheidiger Kubas de⸗ 
mentiren und nur unſere großen Händler und Rheder konnten die hohen Kriegspreiſe 
voll ausnützen. Das Syndikat kann die dringlichen Aufträge gar nicht im vollen Um⸗ 
fange erledigen und z. B. die mailänder Induſtrie, die der Strike in Wales jetzt auf 
Ruhrkohle anweiſt, kann beinahe nur von unſeren großen Kaufleuten Waaren erhal⸗ 
ten, — vielleicht recht fragwürdige Waaren zu ungeheuren Preiſen. Da aber Beſonnen⸗ 
heit im Glück zu den unleugbaren Vorzügen unſeres Kohlenverkaufsvereines gehört, 
ſo läßt er ſich von der Inlandskonjunktur nicht blenden, ſondern verſucht, Italien 
durch Jahreslieferungen ganz an ſich zu ziehen. Faſt alle Fachleute rechnen mit einer 
langen Dauer des Aufſchwunges. Den Hauptanſtoß dazu haben die Flottenver⸗ 
mehrungen in den verſchiedenſten Ländern gegeben; der Krieg um Kuba hat bisher 
unſeren Werkſtätten noch keinen größeren Nutzen gebracht. Richtig iſt, daß unſere 
Waffenfabriken und ihre Agenturen im Auslande ſehr rührig ſind und beſonders 
den ſüdamerikaniſchen Staaten — die deshalb nun naiv genug find, wieder an ihren 
Kredit zu glauben — Waffenofferten in großem Umfange machen. Manche Firmen 
haben zu dieſem Zweck ſogar neue Briefbogen angeſchafft, an deren Kopf allerlei Mord⸗ 
anſtrumente prangen. Dieſe Seite der Sache reizt zur Satire: in Berlin beten die 
Leiter der Diskontogeſellſchaft oder Handelsgeſellſchaft, in Brafilien, Chile, Argen⸗ 
tinien u. ſ. w. möge der Friede erhalten bleiben, und die von ihnen finanzirten und 
mitverwalteten Etabliſſements drängen zur ſelben Stunde dieſen Staaten die Waffen 
zum Kampf förmlich auf. Dabei muß man einmal die Depeſchen aus Berlin oder 
Antwerpen prüfen, die eben ſo beſtimmt wie falſch und intereſſirt melden, die Grenz⸗ 
ſtreitigkeiten zwiſchen der La Plata⸗Republik und Chile ſeien beigelegt, und die un⸗ 
ſere Börſen, wiederum trotz den Kommiſſaren, mehr als einmal getäufcht haben. 

Die Flottenvermehrungen haben, wie ich höre, im Einzelnen zwar noch kaum 
zu ſehr umfangreichen Aufträgen geführt; aber ſie müſſen ſchnell erledigt werden 
und deshalb müſſen ältere Aufträge zurückſtehen. Das führt dann zur Vergröße⸗ 
rung der Fabrikanlagen. Der Zug unſerer Induſtrie geht jetzt eben dahin, immer 
wieder neue Verpflichtungen zu übernehmen, wenn auch die älteren kaum noch 
zu bewältigen find, Einer treibt da den Anderen. Die Schiffe brauchen Aus⸗ 
rüſtungsgegenſtände; man beſtellt ſie bei Fabrikanten, die wieder die verſchiedenſten 
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Spezialitäten bei anderen Unternehmern beftellen. Jeder Kreuzer braucht eine elek⸗ 
triſche Anlage, für deren Einrichtung wieder der verſchiedenſte Zubehör nöthig iſt. 

Eigentlich entſprechen die Preiſe faſt aller Fertig⸗Fabrikate nicht dieſer äußer⸗ 
lich ſo glänzenden Lage. Beſſer könnten die Preiſe erſt werden, wenn die üble Sitte 
wiche, daß Einer dem Anderen nichts gönnt. Alles ſoll ſchnell geliefert werden, alſo 
wären für die Lieferanten auch günſtigere Bedingungen zu erreichen. Selbſt Ma⸗ 
ſchinen — große Dampfmaſchinen natürlich ausgenommen — unterliegen einer 
ſcharfen Konkurrenz. Die Schnelligkeit des Verkehres ermöglicht eben heute binnen 
einer halben Stunde eine Umfrage bei vielen Lieferanten und faſt jeder Antelepho⸗ 
nirte oder Antelegraphirte fühlt ſich dann leider gedrängt, raſch um zehn Prozent 
herunterzugehen. Früher wandte man ſich mit Aufträgen nur an eine beſtimmte 
Firma. Charakteriſtiſch war, daß der ſelbe Fabrikant, der mir ſeine Klagen 
über den Mangel an geſchäftlicher Einigkeit vortrug, doch gleich hinzufügte: Das 
würde ihn aber nicht hindern, bei jeder Anfrage, die auf beſonders raſche Aus⸗ 
führung und zugleich beſonders billigen Preis abzielt, ſeine Forderungen weſentlich 
herabzuſetzen. Auch war ich neulich in einem erſten Elektrizitätwerk Zeuge der 
direktorialen Entrüſtung darüber, daß eine andere Geſellſchaft bei einer Tram⸗ 
bahn mit nur 17 Pfennigen per Kilometer ſubmittirt, alſo die Arbeit faſt um⸗ 
ſonſt übernommen hatte; gleich darauf forderten aber die Entrüſteten ſelbſt nur 
16 Pfennige, alſo noch weniger. (Bei Trambahnen bieten überhaupt nur drei oder 
vier große Firmen mit.) In den ſtädtiſchen Verwaltungen lacht man ſchon über dieſe 
Jagd nach dem Pfennig. Weshalb ſollten, wie mans in England fordert, bei uns an der 
Beſtimmung der Preiſe nicht auch die Arbeiter mitwirken dürfen, die doch die Haupt⸗ 
intereſſenten ſind? Wenn es einem Rieſen wie Bismarck oft bequem war, bei ſeinen 
diplomatiſchen Verhandlungen auf den Willen der Volksvertretung hinzuweiſen: 
um wie viel leichter müßte es unſeren Induſtriellen ſein, ſich bei ihren höheren 
Forderungen mit den Beſchlüſſen der Arbeiterkomitees zu decken! Unzweifelhaft 
iſt ja die Lebenshaltung der unteren Klaſſen jetzt durch die hohen Preiſe wieder ver⸗ 
theuert; eine Erhöhung der Löhne würde nur der Nothwendigkeit, nicht den ſteigenden 
Gewinnen der Fabrikation entſprechen. Intereſſant iſt übrigens jetzt die Ablenkung 
mancher deutſchen Elektrizitätwerke nach dem Auslande. Wenn ich in den Berichten 
der Truſtgeſellſchaften blättere, ſo finde ich ungleich mehr Werthe von ausländiſchen 
als von deutſchen Betrieben; künftig könnte eine noch größere Entfremdung vom 
Inlande eintreten. Dieſe Befürchtung verbreitet ſich mehr und mehr. 

An die Einhaltung der Lieferfriſten iſt vielfach gar nicht zu denken; wenn 
alle Reugelder wirklich bezahlt worden wären, die ſeit dem Januar verfallen 
ſind, ſo würde die Dividende zahlreicher Unternehmungen beträchtlich vermindert 
werden. Aber der Schadenserſatz wird kaum verlangt, da in den meiſten Fällen 
die neuen Anlagen ſo zurückgeblieben ſind, daß die Lieferanten überhaupt nicht 
zu montiren anfangen konnten. Auf dieſes allgemeine Zurückbleiben verlaſſen 
ſich auch die Kontrahenten, wenn ſie die größten Schadenserſatzverpflichtungen 
ruhig übernehmen. Man kann ja auch einen Wechſel unterſchreiben, fo meinen fie, 
wenn man weiß, daß er nie präſentirt wird. Dabei ſteht in ſolchen Verein⸗ 
barungen die ſchwierige Klauſel, daß die Schadenserſatzpflicht auch dann eintrete, 
wenn die Empfängerin nach dem Zuſtande ihrer eigenen Anlagen die Lieferung noch 
gar nicht brauche. Die Fabrikanten blicken übrigens mit einiger Beklemmung 
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auf das neue Handelsgeſetzbuch. Während nämlich bisher der Artikel 356 den Ab⸗ 
nehmer eventuell zur Bewilligung einer Nachfriſt verpflichtete, ſchweigt der neue 
Artikel 376 über dieſen wichtigen Punkt völlig. Juriſtiſche Aufklärung darüber, 
ob die Nachfriſt wirklich weggefallen iſt, wäre den Intereſſenten ſehr erwünſcht. 

Der Verkehr hat in großen Theilen unſerer Induſtrie ſo rieſig zuge⸗ 
nommen, daß ein Ende der Bewegung noch gar nicht abzuſehen iſt. Eines Tages 
wird aber dieſes Ende nahen und dann werden ſehr viele Unternehmer nicht nur 
ohne Aufträge, ſondern auch noch inmitten ihrer koſtſpieligen Erweiterungen feſtſitzen. 
Die unſelige Politik, die in ſolchen Zeiten des Niederganges getrieben wird, iſt 
bekannt genug: Jeder ſtrebt durch Preisſchleuderung nach Maſſenabſatz und durch 
Maſſenabſatz nach möglichſter Ausnützung ſeiner Anlagen. Jeder hofft aber auch, 
mit dieſem Verfahren ohne Nachahmer zu bleiben, — und hier ſetzt der verhängniß⸗ 
volle Irrthum ein, der die Marktlage empfindlich herunterzudrücken pflegt. 

Da die heutige Konjunktur natürlich auch zu induſtriellen Gründungen 
benutzt wird, ſcheinen mir einige Warnungen nöthig, bei denen mir beſtimmte 
Beiſpiele vor Augen ſtehen. Wichtig iſt beſonders, daß kein Proſpekt verſchweigt, 
ob etwa der Tazator feine Schätzungen nur auf Grund von ihm gütigſt über⸗ 

ſandten ſchriftlichen Unterlagen vorgenommen hat. Ferner bedeutet eine letzte 
Dividende von meinetwegen ſogar 20 Prozent gar nichts für die Zukunft, weil 
dieſe 20 Prozent von den Gründern, noch bevor die Aktien auf den Markt kamen, unter 
einander vertheilt wurden; die Herren hatten es alſo leicht, Abſchreibungen und 
Rückſtellungen nach ihren Zwecken zu beſtimmen. Auch müßte in den Eröffnung⸗ 
bilanzen der Fabrikation⸗ vom Handelsgewinn getrennt aufgeführt werden, denn 
nur der erſte charakterifirt den Gang einer Fabrik, während die Handelsgewinne 
von hauptſtädtiſchen Niederlaſſungen herrühren können, wo man auch in den Roh⸗ 
ſtoffen einmal glücklich ſpekulirt haben mag. Ob ein oftmaliger Zuſchlag bei 
Submiſſionen Erkleckliches abwirft, hängt von dem ſtarken oder ſchwachen Wett⸗ 
bewerb dabei ab, nach dem ſich die Mindeſtpreiſe richten. Endlich ſollte kein Proſpekt 
verſchweigen, ob die Anlagen und Werke veralteten oder modernen Syſtems ſind. 

Und Kuba? Unſere Bankleute fürchten, daß es jetzt in Nordamerika nur 

noch eine Kriegspartei giebt; wie unmittelbar nach der Präſidentenwahl die leiden⸗ 
ſchaftlichſten Gegner wieder einträchtig beiſammen zu ſitzen pflegen, ſo liege es im 
amerikaniſchen Volkscharakter, nun, da der Kampf einmal begonnen ſei, ihn auch 
um jeden Preis bis ans Ende zu führen. Noch ein anderer Umſtand iſt zu erwägen: 
man glaubt drüben, die europäiſchen Völker hätten noch keine genügende Vorſtellung 
von der ungeheuren Kraftentwickelung der Republik, die ja kein ſtehendes Heer 
hat, und will deshalb die Gelegenheit dieſes Krieges auch zu einem gewaltigen 
Schauſpiel vor der alten Welt benutzen. Jedenfalls hatte der Seeſieg bei Manila 
unſere Spekulation gerade mitten in Hauſſeengagements getroffen, deren Löſung 
dann zu Kursrückgängen führte. Wären zufällig Baiſſepoſitionen überwiegend ge⸗ 
weſen, ſo hätte es Deckungskäufe gegeben und die Kurſe wären hinaufgegangen. 
So urtheilen Börſenkenner, nach deren Anſicht die jetzige Tendenz überhaupt weniger 
von politiſchen Erwägungen abhänge als von der Neigung zu möglichſt kurzen 
Wpelllanonen. Das iſt gewiß richtig; aber ſo ganz frei von den Einflüſſen 
es neuen Seekrieges find die deutſchen Plätze nicht, weil London und New⸗Jork 
nicht frei davon ſind und weil bei uns Geld theurer werden kann. Pluto. 
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Das Urtheil im Fall Harden. 


Mi Leſer der „Zukunft“, Juriſten und Laien, haben mich erſucht, das ſchrift⸗ 
\ lich ausgefertigte Urtheil des münchener Schöffengerichtes abzudrucken und 
ſo der öffentlichen Kritik zugänglich zu machen. Da es ſich, wie allgemein her⸗ 
vorgehoben wurde, in meiner Angelegenheit nicht nur um ein perſönliches Intereſſe 
handelt, glaube ich, den Wunſch erfüllen zu ſollen, und laſſe deshalb das Urtheil, 
deſſen Wortlaut mir erſt eben in offizieller Abſchrift mitgetheilt worden iſt, hier folgen, 
— natürlich ohne die Wiedergabe der inkriminirten Stellen, da ich nicht in den 
Verdacht kommen möchte, mir liege daran, auf einem Umwege die Sache unter 
die Leute zu bringen, die den Artikel „König Otto“ nicht geleſen haben: 

Im Namen Seiner Majeſtät des Königs von Bayern erkennt das Schöffen⸗ 
gericht des Königlichen Amtsgerichtes München I in der Strafſache gegen Maxi⸗ 
milian Harden wegen groben Unfuges in feiner öffentlichen Sitzung vom 28. April 
1898 in Gegenwart: 

1. des Königlichen Oberamtsrichters Oberlandesgerichtsrathes Rupprecht, 

2. der Schöffen: 

a) des Spänglermeiſters Michael Viebeck, 
b) des Vergoldermeiſters Heinrich Maier, 

3. des Amtsanwalts, des Königlichen Polizeirathes Eheberg, 

4. des Gerichtsſchreibers, des Königlichen Sekretärs Henſolt 
nach gepflogener Hauptverhandlung zu Recht, wie folgt: 

I. Maximilian Felix Ernſt Harden, geboren am 20. Oktober 1861 
zu Berlin, evangeliſch, Schriftſteller in Berlin, iſt ſchuldig einer Ueber⸗ 
tretung des groben Unfuges und wird hierwegen zu einer Haftſtrafe von 
vierzehn Tagen ſowie zur Koſtentragung verurtheilt. 

II. Alle im Beſitze des Verfaſſers, Druckers, Herausgebers, Ver⸗ 
legers und Buchhändlers befindlichen und alle öffentlich ausgelegten oder 
öffentlich angebotenen Exemplare der Nummer 29 des VI. Jahrganges 
der Druckſchrift „Die Zukunft“ ſowie derjenige Theil der Platten und 
Formen, der zur Herſtellung des in dieſer Nummer enthaltenen Artikels 
„König Otto“ beſtimmt iſt, ſind unbrauchbar zu machen. 

Gründe: 

In der am ſechzehnten April 1898 in Berlin erſchienenen Nummer 29 der 
periodiſchen Druckſchrift „Die Zukunft“ iſt der in der heutigen Hauptverhandlung 
zur Verleſung gelangte Aufſatz „König Otto“ veröffentlicht, auf deſſen Wortlaut 
ſich hier bezogen wird. 

In dieſem Aufſatz iſt nach einem kurzen Rückblick auf das Jahr 1848 
dem Gedanken Ausdruck gegeben, daß die Anhänger der Monarchie nach Be⸗ 
ſeitigung der Gefahr für das Königthum zu einander vergnügt ſagen konnten, 
jetzt könne, wie in alten Zeiten, ſogar ein Toller wieder die Krone tragen. Und 
nun wird ein folder Toller in der Perſon des Königs Otto von Bayern in den 
häßlichſten Bildern geſchildert. (Hier folgen die inkriminirten Stellen.) 

Eine ſolche Darſtellungart iſt geeignet, in jedem geſitteten und fühlen- 
den Menſchen, der in dem Geiſteskranken, ſelbſt wenn der letzte Schimmer des 
Bewußtſeins geſchwunden iſt und wenn kein Zug in ihm mehr an menſchliche 
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Art mahnt, doch immer den Menſchen achtet, alſo in den weiteſten Kreiſen des 
Publikums, großen Unwillen und tiefſte Entrüſtung hervorzurufen. 

Der Angeklagte Maximilian Harden bekennt ſich als Verfaſſer dieſes Auf⸗ 
ſatzes. Er beſtreitet jedoch entſchieden, die Krankheit des König Otto bewußt 
frivol oder hämiſch geſchildert zu haben. Er erklärt, er ſei Monarchiſt und durch⸗ 
aus kein blinder Bewunderer des Jahres 1848; er ſei für das Haus Wittels⸗ 
Fach jeder Zeit eingetreten und nichts liege ihm ferner," als uber Angehorige 

des bayeriſchen Königshauſes oder über den König ſelbſt ſich ungeziemend zu 
äußern; er habe in dem Artikel nur zum Ausdruck bringen wollen, daß ſich 
trotz dem Jahre 1848 in dem Volke die monarchiſche Idee ſo feſtigen konnte, daß 
ſelbſt das Unglück, einen unheilbaren Geiſteskranken auf dem Thron zu ſehen, 
geduldig ertragen und nicht gegen die monarchiſche Inſtitution ausgebeutet wird; 
er habe bei der Beſchreibung der Krankheit des Königs nur Gerüchte erwähnt, 
die wirklich in Umlauf ſeien; wenn man ihm die Form der Ausdrücke und Rede⸗ 
wendungen zur Laſt lege, ſo müſſe er ſagen, es handle ſich um eine Stilfrage, 
um eine individuelle Art des Schriftſtellers, ſich zu geben; durch die Gegenüber⸗ 
ſtellung des Friedrich Nietzſche habe er ſagen wollen, zwei Männer hätten Throne 
eingenommen, der Eine mit dem Rechte der Geburt, der Andere mit dem Rechte 
des Genies; der Geiſt Beider ſei durch Krankheit zerſtört worden; bei dem Phi⸗ 
loſophen ſei der Untergang eines ſolchen Geiſtes zu bedauern; bei dem König 
wiſſe man nicht, welcher Entwickelung ſein Geiſt fähig geweſen ſei, da der König 
ſchon bei der Thronbeſteigung geiſtig umnachtet geweſen ſei. 

Dieſem Vorbringen gegenüber iſt das Gericht auf Grund der Form und 
des Inhaltes des in Rede ſtehenden Aufſatzes zu dem Ergebniß gelangt, daß 
Maxpimilian Harden ſich der hämiſchen Art ſeiner Schilderung des Königs be⸗ 
wußt war und daß er ſie gewollt hat. 

Es ergiebt ſich Das zunächſt aus der Wahl und Häufung der häßlichen 
Bilder, aus der übertriebenen Ausdrucksweiſe. 

Es wird ſich nicht damit begnügt, was ja dem von Maximilian Harden 
behaupteten Zweck eben ſo gut dienen würde, den König als geiſteskrank, als 
bar jeden Bewußtſeins zu ſchildern. Nein! Der König wird in den ſtärkſten, 
ſtets in der Form wechſelnden Ausdrücken als eine in einem Käfig befindliche 
Beſtie, die ihre Wächter in ſtets wacher Sorge hält, geſchildert. Zwiſchen den 
Zeilen, aus den einzelnen Worten leuchtet förmlich das hämiſche Behagen her⸗ 
vor, das der Schilderer all dieſer gräßlichen Szenen empfindet. Daran ändert. 
die Thatſache nichts, daß der König an ein paar Stellen als bejammernswerth 
bezeichnet wird, daß ihm Mitleid gezollt wird; denn der Hauptgedanke, der 
den Artikel durchzieht, iſt die frivole Schilderung des Königs auf der tiefſten 
Stufe der Thierheit. 

. Selbſt die umlaufenden Gerüchte, die dem Verfaſſer zu Ohren gekommen 
ſind, wurden in die raffinirteſte Form gebracht. 

Eine ſolche Schilderung iſt nicht das Ergebniß einer lebhaften Phantaſie 
und einer friſchen, urſprünglichen Ausdrucksweiſe. Das iſt alſo nicht eine Stil⸗ 
Frage, Das iſt Alles abſichtlich übertrieben. Gerade der gewandte Stilift iſt in 
der Lage, ſeinen Gedanken einen richtigen und freundlichen Ausdruck zu geben 
und das Anſtößige, das Uebertriebene zu vermeiden. Stöbert er es jedoch aus 
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allen Winkeln auf und ſchwelgt förmlich darin, ſo iſt es klar, daß er dieſe Dinge 
ſagen will, daß er ſich ihrer Anſtößigkeit wohl bewußt iſt. 

Den Höhepunkt der Verunglimpfung des geiſteskranken Königs erreicht 
der Artikel in dem Vergleich mit dem geiſteskranken Philoſophen Nietzſche. 

Wahrhaft elegiſch, mit einem gegenüber der Brutalität in der Beſchrei⸗ 
bung des kranken Königs wohlthuend zarten Ton, beſpricht der Verfaſſer das 
Schickſal des Philoſophen. Er zollt ſeinem hohen Geiſtesflug Tribut und be⸗ 
dauert in ergreifender Weiſe ſein Hinwelken und ſein endliches Hinſcheiden. 

In König Otto dagegen, von dem er nur zu ſagen weiß, daß er als 
zweitgeborener Prinz untergeordnete Bedeutung hatte, daß er als Soldat den 
Schein wahrte und ein Held ſchien, weil er nicht beim erſten Kanonenſchuß in 
Ohnmacht fiel, daß er im öffentlichen Wandel nicht mehr Aergerniß gab als ein 
Privatmann und Steuerzahler ruhigen Schlages und daher als Muſterbild ritter⸗ 
licher Tugend galt,“) fieht der Verfaſſer nur .. . (Hier folgt wieder ein inkriminirter 
Satz.) Er hat daher kein Wort des Mitleides für den hinſiechenden, 
König, weil dieſem jeder an menſchliche Art mahnende Zug fehlt. 

In dieſer Vergleichung des mit Weltruhm bedeckten, noch im Hinſcheiden 
lieblichen Philoſophen mit dem wahnſinnigen König, der es als Prinz nicht ein⸗ 
mal zur Bedeutung irgend welcher Art bringen konnte und jetzt nur noch auf 
der tiefſten Stufe der Thierheit ſteht, liegt die bewußt hämiſche Art der Be 
ſprechung der Krankheit des Königs klar zu Tage. 

Nicht die in dem Artikel entwickelte politiſche Anſicht iſt das Empörende, 
ſondern die für die Idee des Artikels nur nebenſächlich in Betracht kommende, 
aber durch die frivol übertriebene und graſſe Darſtellungweiſe abſichtlich zur Haupt⸗ 
ſache gemachte Schilderung der Krankheit des Königs. 

Wie ſchon bemerkt, iſt die mehrfach erwähnte Darſtellungart der Krank⸗ 
heit des Königs geeignet, in den weiteſten Kreiſen des Publikums große Ent 
rüſtung und Erregung hervorzurufen. Sie iſt daber insbeſondere auch geeignet, 
die Gefühle des bayeriſchen Volkes auf das Tiefſte zu verletzen. 

Die Veröffentlichung und Verbreitung dieſer Darſtellung iſt demnach eine 
vorſätzliche Handlung, die geeignet iſt, eine unbeſtimmte Anzahl von Perfonen 
ungebührlich zu beläſtigen und, auf dieſe Weiſe gegen die Allgemeinheit ſich richtend, 
die öffentliche Ordnung zu ſtören (Uebertretung des groben Unfuges, $ 360, 
Nr. 11 d. R. Str. G. B.) 

Der Angeklagte wendet ſich gegen die Annahme, daß grober Unfug mittels 
der Preſſe verübt werden könne, und erklärt, daß die von ihm redigirte und heraus- 
gegebene Zeitſchrift „Die Zukunft“, die einen verhältnißmäßig hohen Preis habe, 
ſich nur an einen kleinen Kreis des gebildeten Publikums in Deutſchland wende, 
daß dieſes Publikum mit den von ihm vertretenen Anſchauungen bekannt ſei und 


*) Das iſt ein Irrthum des Herrn Oberlandesgerichtsrathes; der Satz 
iſt ganz allgemein gefaßt und lautet: „Ein Fürſt, der im öffentlichen Wandel 
nicht mehr Aergerniß giebt als ein Privatmann und Steuerzahler ruhigen Schlages, 
gilt ſchon als ein Muſterbild ritterlicher Tugenden.“ Dann heißt es weiter: „An 
dem Prinzen Otto war nichts auszuſetzen und das Auge der Bayern leuchtete, 
ſo oft es den jungen Wittelsbacher in ſeines Weſens Freundlichkeit ſah.“ 
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ihn unmöglich mißverſtehen könne, endlich, daß die „Zukunft“ Niemandem aufge⸗ 
drängt und daß daher auch Niemand ungebührlich beläſtigt werde. 

Das Gericht iſt nach wiederholter Prüfung aus den im Urtheil des Reichs⸗ 
gerichtes vom dritten Juni 1889 (Entſch. Band 19 Seite 296) entwickelten Gründen 
auch im gegebenen Falle zur Anſicht gelangt, daß grober Unfug durch die Preſſe 
verübt werden kann, und es beſteht daher für das Gericht keine Veranlaſſung, 
auf Grund der gegentheiligen Anſicht von der konſtanten Praxis der Gerichte abzugehen. 

Als Thäter des groben Unfuges erſcheint der Angeklagte aus einem doppelten 
Grunde, einmal nach dem beſtehenden allgemeinen Strafgeſetz, weil er den frag⸗ 
lichen Artikel verfaßt hat und mit ſeinem Willen hat zur Verbreitung gelangen 
laſſen, und dann nach den Beſtimmungen des Reichspreßgeſetzes ($ 20, Abſ. ID, 
weil er die fragliche Nummer 29 der periodiſchen Druckſchrift „Die Zukunft“ 
als verantwortlicher Redakteur gezeichnet hat. 

Gegenüber der Thatſache, daß die „Zukunft“ in Folge ihrer Verbreitung 
einer unbeſtimmten Anzahl von Perſonen, alſo dem Publikum ſchlechthin, zur 
gänglich iſt, erſcheint es für den in Rede ſtehenden Thatbeſtand gleichgiltig, wenn 
fie in Folge ihres höheren Preiſes für einen kleinen Kreis gewählteren Publi⸗ 
kums beſtimmt iſt. 

Für den Thatbeſtand des groben Unfuges hat auch darauf nichts anzu⸗ 
kommen, daß die Zeitſchrift Niemandem aufgedrängt und daß daher Niemand 
beläſtigt wird. 

Die Beläſtigung des Publikums im Sinne des Thatbeſtandes des groben 
Unfuges, verübt durch die Preſſe, erfolgt nicht durch aufdringliches Anbieten der 
Zeitung, ſondern durch die Kenntnißnahme des anſtößigen Inhaltes der Zeitung. 

Der von dem Angeklagten gemäß $ 16 d. R. St. P. O. rechtzeitig vor⸗ 
gebrachte Einwand der Unzuſtändigkeit ſtützt ſich auf die Anſicht, daß für Preß⸗ 
delikte der Gerichtsſtand der begangenen Strafthat nur au jenem Ort beſtehe, 
an welchem das Preßerzeugniß ausgegeben wird. Maximilian Harden führt 
aus, daß die Verbreitung der „Zukunft“ für Berlin von dieſer Stadt aus und 
für die übrigen Orte (alſo auch für das Königreich Bayern) von Leipzig aus 
durch Verſendung an die Sortimenter und, fo weit Poſtabonnements vorliegen, 
durch Verſendung von Seite der Poſt von Berlin aus an alle Abonnenten ge- 
ſchehe, daß aber ein Verkauf durch Kolporteure weder in München noch ander⸗ 
wärts ſtattfinde und daß alſo ein Gerichtsſtand für das ihm zur Laſt gelegte 
Preßdelikt in Berlin oder Leipzig, niemals aber in München begründet ſein könne. 

Das Schöffengericht München I erachtet ſich jedoch für zuftändig gemäß 
57 d. R. Str. P. O. nach den Grundſätzen des Gerichtsſtandes der begangenen That. 

Die Strafthat, die dem Angeklagten zur Laſt gelegt wird, iſt grober Un⸗ 
fug ($ 360, Nr. 11 des R. Str. G. B.), verübt durch die Preffe. Ort der ber 
gangenen That iſt für dieſe Art der Uebertretung überall da, wo eine Kenntniß⸗ 
nahme des Preßerzeugniſſes, deſſen Inhalt den Tatbeſtand des groben Unfuges 
bildet, durch das Publikum ſtattgefunden hat, alſo überall da, wo das Preßer— 
zeugniß verbreitet wurde. 

Es ſteht durch die Angaben des Angeklagten feſt, daß die Nr. 29 der 
Druckſchrift „Die Zukunft“ von Berlin und Leipzig aus behufs Hinausgabe an 
die Poſtabonnenten, an die Sortimenter und an die ſonſtigen Abnehmer unter 
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vielen anderen Orten auch nach München überſendet wurde, hier in München in 
die Hände der Abnehmer gelangte und auch ſonſt auf dem für Druckſchriften 
üblichen Wege öffentlich verbreitet wurde. 

Aus der Thatſache, daß die mehrerwähnte Nr. 29 an verſchiedenen Orten, 
darunter auch in München, verbreitet wurde, ergiebt ſich, daß die Uebertretung 
des groben Unfuges, deren Thatbeſtand dieſe Zeitungnummer enthält, als eine 
einzige Handlung an verſchiedenen Orten verübt wurde, ſohin als fortgeſetztes 
Delikt erſcheint. 

Es ift demnach der durch Verbreitung des Artikels „König Otto“ in Nr. 29 
der periodiſchen Druckſchrift „Die Zukunft“ begangene grobe Unfug an allen 
Verbreitungorten, darunter auch in München, verübt. Und gerade hier in München, 
in der Hauptſtadt desjenigen Landes, deſſen König verunglimpft iſt, erſcheint der 
grobe Unfug hauptſächlich verübt, weil die hauptſtädtiſche Bevölkerung neben 
allen anderen Orten durch dieſen groben Unfug mit am Nachhaltigſten getroffen 
wird. Sofern in Folge der Eigenſchaft der hier in Frage ſtehenden konkreten 
Strafthat als eines fortgeſetzten Deliktes mehrere Gerichte als Gerichtsſtand des 
Ortes der begangenen That gemäß 8 7 der R. Str. P. O. zuſtändig erſcheinen, 
iſt im Hinblick auf $ 12 eod. das Amtsgericht bezw. Schöffengericht München I 
zuſtändig, da vor demſelben die Unterſuchung zuerſt und allein eröffnet worden iſt. 

Die Ausnahmeſtellung, in die der Angeklagte, wie er fo ſehr betont (722), 
durch dieſe Auffaſſung des Gerichtes gedrängt ſei, beſteht in Wahrheit nicht. Der 
Thäter des Preßdeliktes theilt das Schickſal der mehreren Gerichtsſtände mit den 
Thätern von vielen anderen, nicht durch die Preſſe verübten ſtrafbaren Hand- 
lungen, die an verſchiedenen Orten begangen ſind. 

Der Angeklagte nimmt mit ſeiner Anſicht, daß für Preßdelikte der aus⸗ 
ſchließliche Gerichtsſtand an dem Ort beſtehe, wo das Preßerzeugniß zur Aus— 
gabe gelange, für die Preſſe ein Sonderrecht in Anſpruch. 

Ein ſolches Sonderrecht beſteht nach dem geltenden Recht des mehreitirten 
§ 7 nicht. Die Schaffung eines ſolchen Sonderrechtes müßte erſt auf dem Wege 
der Geſetzgebung erfolgen und die von dem Angeklagten zur Begründung ſeiner 
Anſicht vorgebrachten Erörterungen können nur de lege ferenda, nicht aber de 
lege lata ihre Würdigung finden (vergl. Entſch. d. R. G. in Str. S. Bd. 23 
S. 155 ff.) Nachdem, wie erörtert, die ſubjektiven und objektiven Vorausſetzungen 
für den Thatbeſtand der Uebertretung des groben Unfuges vorliegen, nachdem 
zur Aburtheilung des Angeklagten wegen dieſer Uebertretung das Schöffengericht 
München I zuſtändig iſt, war Schuldausſpruch zu erlaſſen, wie geſchehen. 

Die äußerſt verletzende Form des Artikels „König Otto“ machte es dem 
Gericht unmöglich, die im Geſetz ($ 360 im Eingang R. Str. G. B.) in erſter 
Linie angedrohte Strafart zu wählen. Das Gericht erachtete vielmehr eine Haft⸗ 
ſtrafe als entſprechende Sühne und glaubte, dieſelbe auf vierzehn Tage bemeſſen 
zu müſſen. 

Der Ausſpruch im Koſtenpunkt iſt geſetzliche Folge des Strafausſpruches 
gemäß 5 496, 497 d. R. Str. P. O. Nachdem der Inhalt der Nummer 29 der 
Druckſchrift „Die Zukunft“ als ſtrafbar erachtet wurde, war im Hinblick auf 8 41 
des Reichsſtrafgeſetzbuches in Ziffer II des Urtheilsſatzes Ausſpruch, jo wie ge⸗ 
ſchehen, zu erlaſſen. gez. Rupprecht. 
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Es ſcheint mir nicht angebracht, dieſes Urtheil ſchon jetzt zu kommentiren. 
Wohl aber möchte ich noch ein paar publiziſtiſche Stimmen anführen, die nicht dafür 
ſprechen, daß der Artikel in bayeriſchen Herzen als frivol oder hämiſch empfunden 
worden iſt und daß er brave bayeriſche Patrioten beunruhigt oder beläſtigt, verletzt 
oder gar empört hat. Einige Aeußerungen des Herrn Dr. Sigl habe ich ſchon im 
vorigen Heft mitgetheilt. In den Münchener Neueſten Nachrichten las man: ... „daß 
der Artikel außer einigen Angaben über das Verhalten des Königs Otto, die weiter 
nichts als allgemein bekannte Dinge beibringen, die Gedanken und Bedenken aus⸗ 
führt, die das tragiſche Geſchick des Königs und die daraus ſich ergebenden ſtaats⸗ 
rechtlichen Verhältniſſe naturgemäß erregen. Das Meiſte davon iſt in der einen 
oder der anderen Form, mehr oder minder freimüthig, ſchon wiederholt mündlich 
und ſchriftlich ausgeſprochen worden.“ In der Täglichen Rundſchau ſagte Herr 
Heinrich Rippler: „Ich bin auch Bayer, ein gut monarchiſch geſinnter ſogar, und 
habe den Artikel zu wiederholten Malen geleſen, ohne ein anderes Aergerniß zu 
empfinden als das, daß hier längſt Bekanntes, in Bayern zum Ueberdruß Ge⸗ 
hörtes und Erzähltes, in einer ſehr anſpruchsvollen Form wiedergeſagt wurde.“ 
In der ſozialdemokratiſchen Münchener Poſt ſtand der Satz: „Wie in dem von einem 
eifrigen Monarchiſten geſchriebenen Artikel grober Unfug‘ gefunden werden ſoll, muß. 
die Weisheit eines erleuchteten Staatsanwaltes der verwunderten Welt erſt klar 
machen.“ Herr Anton Memminger ſagte in der Neuen Bayeriſchen Landeszeitung: 
„Ich habe den Artikel auch geleſen und bin geradezu überraſcht, daß ſich in 
Bayern ein Staatsanwalt fand, der die Verbreitung dieſes Artikels unter den 
berüchtigten Begriff des ‚groben Unfugs“ zu ſtellen verſuchte.“ Herr Dr. Haas 
erklärte im münchener Generalanzeiger: „Der Artikel Hardens enthält kein Wort, 
das nicht jeder Münchener oder Bayer ſchon ſelbſt gewußt oder geſprochen hätte; 
Alles darin ſind längſt bekannte Sachen, wenn ſie auch nicht gerade erfreulichſter 
Natur ſind; der grobe Unfug müßte alſo lediglich darin geſucht und gefunden werden, 
daß Harden den Muth gehabt hat, Das zu ſchreiben und zu drucken, was vor 
ihm hunderttauſend Andere in viel geſchmackloſerer Form häufig genug ausge⸗ 
ſprochen haben.“ Und im münchener kleinen Journal ſtand: „Wir haben mit der 
großen Schaar von Intereſſenten im Verfolg des hardenſchen inkriminirten Artikels 
wie ſeiner Vertheidigung keinerlei Abſicht einer Verletzung und Beleidigung, noch 
weniger dieſe ſelbſt, finden können, auch dann nicht, wenn, wie geſchehen, einzelne 
Theile aus dem Geſammtgefüge herausgeriſſen wurden. Seine Sprache, feine Aus⸗ 
rucksweiſe, ja, fein Vergleich mit einem berühmten, gleichfalls ſchwerkranken Philo⸗ 
ſophen find von dem höheren Geiſtesflug eines .. Publiziſten getragen und an eine für 
beſſere Geiſtesnahrung verſtändnißinnige Leſewelt gerichtet, die unmöglich an Hardens 
Schrift über König Otto Aergerniß nehmen konnte, weit eher, wie der Autor ſelbſt, er 
ſtaunt geweſen ſein mag, als ſie von der ſtrafrechtlichen Verfolgung hörte.“ 


7 
Notizbuch. 


D die Siegerſtraße Unter den Linden ſchreitet, auf der Kranzlerſeite natür— 
5 lich, der greiſe Kanzler. Kein läſtiger Gruß ſtört den langſam Wandelnden, 
enn kaum Einer erkennt in dem kleinen Herrn, der die Auslagefenſter und die 
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Damentoiletten fo aufmerkſam muſtert, den höchſten Hüter der Reichsintereſſen. 
Wer ihn aber erkennt, Der freut ſich, daß des guten Onkels gelbes, hängendes 
Köpfchen unter dem Trauerflor, der den Cylinder umhüllt, jo behaglich, fo feelen- 
vergnügt dreinſchmunzelt. Warum ſollte Chlodwig der Unvergleichliche auch nicht 
ſeelenvergnügt ſein? Die Lenzſonne lacht, im Garten des Kanzlerheims blühen die 
Bäume, der pariſer Zahnarzt rüſtet ſich wohl ſchon zum Beſuch des hohen Gaſtes und 
bald wird die deutſche Menſchheit durch die Kunde beglückt werden, daß der alte Herr 
nach Werki, Grabowo oder Auſſee abdampft und für die Bärenjagd einen neuen Muff 
oder für die Gemſenjagd neue Kniehöschen beſtellt. Die ſchnöden Frevler, die ſeiner 
Kanzlerherrlichkeit nur eine kurze Dauer prophezeiten, haben ſich arg getäuſcht: er hat 
Alles, was „höheren Ortes“ von ihm verlangt wurde, prompt erledigt — oder die 
Erledigung durch andere, weniger ſichtbare Kräfte doch miterlebt — und iſt nun ſogar 
von dem Reichstag befreit, der manchmal ſo ungeberdig ſchien und ſchließlich ſo ſtolzen 
Ruhm errang. In der Thronrede, die der Kaiſer vor dem in Schönheit ſterbenden Reichs⸗ 
parlament verlas, wurden dieſer erlauchten Körperſchaft beinahe zärtlich klingende Lob⸗ 
ſprüche geſpendet: ihre unausgeſetzt auf das höchſte Ziel gerichtete patriotiſche Arbeit 
ſei fruchtbar an geſetzgeberiſchen Erfolgen geweſen, die zur Macht und Wohlfahrt des 
Vaterlandes dauernd beitragen werden, und die dankbare Würdigung kommender Ge⸗ 
ſchlechter ſeiihrem Werk geſichert. Wenn man neugierig nach der Art dieſes Werkes und 
nach den Ergebniſſen der geprieſenen Fruchtbarkeit fragt, ſo erfährt man, der Reichs⸗ 
tag habe das Bürgerliche Geſetzbuch, die von den Generalen von Caprivi und von 
Goßler ausgearbeitete Militärvorlage und das neue Flottengeſetz angenommen, der 
einheitlichen Regelung des Militärſtrafverfahrens zugeſtimmt und den nach Oſtaſien 
ſteuernden Poſtdampfern eine Subvention bewilligt. Das iſt Alles; der Reſt iſt im 
Weſentlichen auf dekorative Wirkung berechnet, — recht geſchickt übrigens, wie über⸗ 
haupt die neueſte Thronrede durch den Stil und die ruhige Mäßigung des Ausdruckes 
ſich vortheilhaft von den Elaboraten aus der Zeit des Caprivismus unterſcheidet. Dieſe 
Geſchicklichkeit zeigt ſich beſonders auch darin, daß diesmal das röthlich fahle Umſturz⸗ 
geſpenſt, das keinem wachen Menſchen mehr Furcht einflößt, nicht beſchworen und weder 
von dem welken Dreibund noch von dem ruſſiſchen Handelsvertrag geſprochen ward, der 
doch auch zu den — leider! — wichtigen Ergebniſſen der angeblich fruchtbarenReichstags⸗ 
arbeit gehört und den der Kaiſer früher eine rettende That und einen glorreichen Mark⸗ 
ſtein in der deutſchen Geſchichte genannt hatte. In Erinnerung an dieſes Wort, dem 
ja mühelos andere von nicht geringerer Vergänglichkeit zu geſellen wären, hätte es ſich 
vielleicht empfohlen, nicht in ſo hohen Tönen aus dem Munde des gekrönten Ver⸗ 
trauensmannes der Nation das Lob des Reichstages verkünden zu laſſen. In Deutſch⸗ 
land leben auch heute noch allerlei Nörgler, die in ihres Herzens Härtigkeit meinen, 
mit der Bewilligung neuer Soldaten und neuer Schiffe, mit der Durchpeitſchung eines 
dem ſozialen Bedürfniß der Zeit nicht entſprechenden Bürgerlichen Geſetzbuches, der 
Annahme einer von jedem Standpunkt aus als höchſt mangelhaft zu betrachtenden 
Militärgerichtsordnung und der Gewährung einer in unſeren Tagen ſpekulativer 
Induſtrieunternehmungen ſinnlos gewordenen Dampferſubvention ſeien die Pflichten 
eines Reichsparlamentes doch immerhin noch nicht ganz erfüllt, und die, wenn ſie die 
troſtloſe Verſandung unſeres politiſchen Lebens ſehen, ſeufzend ausrufen, daß Re⸗ 
girung und Reichstag in ſchönem Verein bei der für einen jungen Staatsorganis⸗ 
mus tötlichen Taktik des taaffiſchen Fortwurſchtelns angelangt ſind. Dieſen Unholden 
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leuchtet ſelbſt der unermeßliche Triumph von Kiautſchou nicht ein; fie erinnern daran, 
daß in deutſcher Ueberſetzung das neue Reichsgebiet, das, nach Bismarcks witzigem 
Wort, groß genug für allerhand Dummheiten iſt, die Leimregion heißt, und fürchten, 
die künftige Entwickelung könne uns lehren, daß wir den ſchlauen Ruſſen auf den 
chineſiſchen Leim gegangen ſind und uns in Welthändel eingelaſſen haben, denen 
wir, nach unſerer europäiſchen Lage, beſſer fern geblieben wären. Die Leute irren 
gewiß: wenn im Deutſchen Reich nicht Alles, wie ſogar die allerliebſt inſpirirte 
Auslandspreſſe meldet, ganz wundervoll ſtände, hätte der verantwortliche Berather 
dem Kaiſer nicht das Konzept der Thronrede vorgelegt, die wir nun, verblüfft ſtaunend, 
vernommen haben. Schade, daß wir das Idealparlament, an deſſen fruchtbarem 
Wirken wir uns fünf Jahre erfreuen durften, fo früh verlieren mußten! Hoffentlich 
bleibt uns wenigſtens der Idealkanzler noch recht lange erhalten. Der eigenſinnigſte 
Zweifler muß jetzt doch bekennen: es geht auch ſo; und kein Gerechter kann ſich darüber 
wundern, daß Onkel Chlodwig, mit dem Pachtvertrag und dem thronredneriſchen Lob 
in der Taſche, ſeelenvergnügt durch die Siegerſtraße Unter den Linden ſchreitet. 
* * 


* 

Herr Arno Holz erbittet die Aufnahme der folgenden Erklärung: 

„Das letzte Heft der „Zukunft“ brachte eine Selbſtanzeige des Herrn Dr. 
Paul Ernſt, in der ihr Verfaſſer auch die Entſtehung der modernen naturaliſtiſchen 
Technik bei uns ſtreift und mir bei dieſer Gelegenheit unterſchiebt, ich hätte aus 
Zolas Aeſthetik die letzten Konſequenzen gezogen, indem ich auch das Tempera⸗ 
ment verbannt und die reine Wiedergabe der Natur verlangt hätte. Dieſer Unter⸗ 
ſchiebung bin ich ſeit ſieben Jahren nun ſchon ſo häufig begegnet, daß ich ſie 
ſelbſtverſtändlich auch diesmal achſelzuckend ignorirt haben würde, wenn der Ort, 
an dem ich fie fand, nicht leider die Zukunft“ wäre. Vor ihren Leſern möchte 
ich aber denn doch vorziehen, nicht ſo ohne Weiteres zum Trottel geſtempelt zu 
werden, und bemerke daher Folgendes: In meiner „Kunſt“ (Theil I, Seite 68 
bis 84) habe ich detaillirt nachgewieſen, daß es eine Aeſthetik Zolas“ gar nicht 
giebt. Es giebt nur eine Aeſthetik Taines und dieſe hat Zola bis auf den heuti⸗ 
gen Tag gläubig nachgebetet. Von dieſer Aeſthetik Taines wies ich aber nach, 
daß ſie ſich in ihrem Prinzip mit aller ihr voraufgegangenen deckt, und gerade 
dieſes Prinzip war es, gegen das ich mich richtete; nicht nur negativ, indem 
ich es als irrig bewies, ſondern auch poſitiv, indem ich zugleich ein neues 
aufſtellte. Wie man ein ſolches Vorgehen; ‚die letzten Konſequenzen ziehen“ nennen 
kann, iſt mir unverſtändlich. In meiner ‚Runft‘ (Theil II, Seite 31) ſteht außer⸗ 
dem zum Ueberfluß deutlich: ‚Eine völlig exakte Reproduktion der Natur durch 
die Kunſt iſt ein Ding der abſoluten Unmöglichkeit, und zwar — von allem 
Anderen abgeſehen — ſchon aus dem ganz einfachen und, wie man wirklich meinen 
ſollte, bereits für jedes Kind plauſiblen Grunde, weil das betreffende Reproduk⸗ 
tionmaterial, das uns Menſchen zur Verfügung ſteht, ſtets unzulänglich war, ſtets 
unzulänglich iſt und ſtets unzulänglich bleiben wird.““ Arno Holz. 

* * 


* 

Vor Kuba und den Philippinen nichts Neues. Wenigſtens bis zum zehnten Mai. 
Die Sache iſt ſchon ein Bischen langweilig geworden. Amuſant ift eigentlich nur die 
Wuth unſerer lieben Preſſe darüber, daß die Amerikaner und Spanier nicht ſchnell 
ordentliche Seeſchlachten veranſtalten, über die dann die Mitternachtnautiker flink ſen⸗ 
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ſationelle Artikel ſchreiben könnten. Die gehäuften — meift ziemlich inhaltloſen — De: 
peſchen ziehen ja längſt nicht mehr und verſtändige Leute haben ſich ſchon daran gewöhnt, 
ihre Belehrung über den Verlauf des Krieges nur noch aus den Börſenberichten zu 
ſchöpfen. Da aber könnten ſie, wenn ſie zwiſchen den Zeilen zu leſen wüßten, 
die Spuren eines Krieges entdecken, der viel amuſanter und für uns auch viel 
intereſſanter iſt als der Kampf um Kuba und die Philippinen. Ein großer Theil 
der deutſchen Exportinduſtrie ift — ein Bischen kurzſichtig — nämlich für Spanien 
und würde dem transatlantiſchen Konkurrenten, deſſen Hochmuth ein Sieg mächtig 
ſteigern müßte, gern eine ſchwere Niederlage gönnen. Unſere größten Banken ſtehen 
und fallen aber mit Amerika und ihre Leiter, die zu klug ſind, um einen dauernden 
Erfolg des zermorſchten Spanierreiches überhaupt für möglich zu halten, wünſchen 
nur, die Nankees möchten recht bald einen entſcheidenden Sieg erringen. Dieſer 
Zwieſpalt in eng verwandten und durch vielfache Fäden verbundenen Gebieten findet 
ſeinen Ausdruck auch in einem Theil der politiſchen Preſſe, der zuerſt, in un⸗ 
begreiflich ſenilem Marasmus oder unter dem Einfluß induſtrieller Exporteure, mit 
der üblichen Vollheit und Ganzheit für die edlen Spaniolen Partei nahm und nun mäh⸗ 
lich, vielleicht unter dem Druckder Bankmeinung, nach Amerikaabzuſchwenken beginnt. 
Mit Humanität und Kreuzfahrerromantik iſt heutzutage nichts mehr zu machen. Wir 
müſſen uns gewöhnen, die modernen Profitkriege rein kommerziell zu betrachten, und 
eine vorausblickende Regirung ſollte ſchon jetzt erwägen, ob in einem künftigen Kon⸗ 
flikt die plötzliche Zurückziehung der ruſſiſchen Bankguthaben uns nicht gefährlicher 
werden könnte als die vereinigte Truppenmacht der Häuſer Romanow und Faure. 
* * 


* 

Der Kaiſer unternahm auf dem bremer Schnelldampfer „Kaiſer Wilhelm 
der Große“ neulich eine Erholungfahrt, die ihn hoffentlich erfreut und erquickt hat. 
In einer im neuen Byzanz am Neroberge erſcheinenden Zeitung berichtet darüber ein 
„Theilnehmer der Fahrt“ — vielleicht Herr von Hülſen, der Herbſtharfner, vielleicht 
ein anderer Begnadeter — „Einzelheiten, die wohl geeignet ſind, in weiteſten Kreiſen 
Intereſſe zu erregen“. Zunächſt wird der Norddeutſche Lloyd im Allgemeinen und 
der Kaiſerkahn im Beſonderen über den grünen Klee gelobt und verkündet, trotz 
ſtürmiſchem Wetter ſei beim Galadiner nur ein einziges Mitglied der Geſellſchaft 
„für ganz kurze Zeit“ ſeekrank geworden, „fo daß ſchon in dieſem Betracht der, Kaiſer 
Wilhelm der Große vielleicht einzig daſteht.“ Dann werden die Leiſtungen der Schiffs⸗ 
küche und des Weinkellers in beinahe lyriſchem Ueberſchwange verherrlicht und es wird, 
„als bemerkenswerth vom kulinariſchen Standpunkt aus“, mitgetheilt, daß, „entgegen 
der bisherigen Gewohnheit, die Auſtern erſt zwiſchen dem Relevé und dem Braten 
gegeben wurden.“ Das ſind ſicher „Einzelheiten, die wohl geeignet ſind, in weiteſten 
Kreiſen Intereſſe zu erregen“ Von dem Loblied auf einen wilhelmjſchen Wein geht 
der Verfaſſer dann aber ſehr plötzlichzu den folgenden Schlußſätzen über: „Der Kaiſer 
nahm hier, wie bei jeder Gelegenheit, Veranlaſſung, ſeine allerhöchſte Befriedigung 
und Anerkennung auszuſprechen. Wir begrüßen dieſe Kaiſerfahrt als ein neues 
Friedenswerk zur Hebung von Handel und Wandel, die nur unter einem von 
ſtarker Hand geſchützten Frieden gedeihen können. So bedeutet Kaiſer Wilhelm 
der Zweite für die Hebung des Nationalreichthums und der nationalen Größe 
Deutſchlands eine Epoche.“ Bei Tiſch war übrigens Lloydſect, 1893er Bockſteiner, 
1878er Chateau Lafitte, 1893er Oberemmeler, 1868er Rauenthaler Berg Ausleſe, 
1874er Chateau Duluc und ſchließlich Veuve Clicquot getrunken worden. 
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